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vereine (Abteilung Fabrikationsartikel) in Basel, als der für Genossenschaften 
vorteilhaftesten Einkaufsstelle, bezogen werden. 


ee, 


Verband ſchweig. Konſumvereine. 


Einladung 


zur 


Konferenz des XI. Kreiſes 
(Zürich, See, Sihl, und Limmattal) 
auf 


Sonntag den 12. Alärz 1911, vormittags 10 Uhr, 
ins Gaſthaus zum „Sternen“ in Gerlikon. 


Verhandlungsgegenſtän de: 
Vormittags: 

1. Appell. 

2. Verleſung des Protokolls der letzten Konferenz. 

3. Geſchäftsordnung für die Konferenzen des XI. Kreiſes.“ 

Entwurf des Ausſchuſſes. Referent: Dr. Balſiger. 

4. Maßnahmen gegen die Lebensmittelteuerung und die 
Fleiſchnot im beſonderen. Referent: Herr Hans Schatz— 
mann, Sekretär des Geſundheitsweſen der Stadt Zürich. 
Grundbeſteuerung von Genoſſenſchaften analog Aktien— 
geſellſchaften im Kanton Zürich. Bericht über den Stand 
der Frage im Kantonsrate. Referent: Dr. Balſiger. 


ou 


Nachmittags: 


Schuhwarenverſorgung durch den V. S. K. Referent: 

dere Jäggi, Mitglied der Verwaltungskommiſſion des 
WS 

7. Rationeller Südfrüchtenimport. Referent: Herr Schwarz, 

Mitglied der Verwaltungskommiſſion des V. S. K. 

Wahl des Vorortes pro 1911/12 und 1912/13. 

Wahl des Kreisvorſtandes und zweier Revisoren. 

Eventuell: Feſtſetzung des Jahresbeitrages und des 
Beitrages für den Propagandafonds. 
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Die der Kreisorganiſation angehörenden Genoſſenſchaften ſind 
erſucht, die Zahl ihrer Teilnehmer am gemeinjchaftlichen Mittagstiſche 
(Fr. 2.— ohne Wein pro Gedeck) bis zum 7. März der Konſum⸗ 
genoſſenſchaft Oerlikon, zu Handen des Herrn R. Ringger, mitzuteilen. 


Zürich, den 6. Februar 1911. 


Namens des Bureaus der Kreiskonferenz XI: 
Der Präfident:! 
Dr. B. Salfiger, 


5 Der Entwurf des Ausſchuſſes für die Geſchäftsordnung wird 
den Kreisvereinen gedruckt zugeſtellt. 


| Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 
Nachfrage. 


esucht auf 1. März nach Küttigen bei Aarau, eine in der 

Lebensmittelbranche versierte Verkäuferin zur selbstän- 
digen Führung des dortigen Ladens. Ausführliche Offerten sind zu 
richten an den Verwalter des Konsumvereins Aarau. 


ffene Verwalterstelle. Ostschweizerischer Konsum— 

verein mit Fr. 600,000 Umsatz sucht mit Antritt auf 1. Mai 
einen tüchtigen, branchekundigen kaufmännisch gebildeten Be- 
triebs-Leiter. Kautionsfähige Bewerber wollen ausführliche 
Offerten mit Angabe von Alter, bisheriger Tätigkeit, Gehalts- 
ansprüchen, Referenzen und unter Beilage von Zeugnisabschriften 
unter Chiffre K. V. 37 an den V. S. K. in Basel richten. 


Angebot. 


unge, tüchtige Verkäuferin sucht Stelle auf März in grösserem 
Konsumverein. Gute Zeugnisse stehen zu Diensten. Gefl. Offerten 
erbeten unter Chiffre L. K. 29 an den V. S. K. in Basel. 


esucht von kautionsfähigen, seriösen Leuten ein Konsum- 
depot in industrieller Ortschaft der Ostschweiz. Zeugnisse zu 
Diensten. Offerten unter Chiffre P. K. 28 an den V. 8. K. in Basel. 


esucht auf kommenden Herbst ein Konsumdepot mit 

Bäckerei für fünf junge, kräftige Personen, Geschwister, 
Sprachenkenntnisse: deutsch, italienisch und französisch. Offerten 
gefl. an den V. S. K. unter Chiffre E. R. 22 Basel, 


Junger, selbständiger, mit guten Zeugnissen versehener Bäcker 
(verheiratet), in Gross- und Kleinbäckerei bewandert, sucht Stelle, 
in maschinell eingerichtete Konsumbäckerei auf Frühjahr, 1. April 
oder 1. Mai. Ostschweiz würde bevorzugt. Offerten sind gefl. zu 
richten unter Chiffre K. J. 36 an den V. S. K. in Basel. 


Tüchtige Verkäuferin, mit solider Bürgschaft, Deutsch und 
Französisch sprechend und im Konsumwesen erfahren, sucht 
Stelle als erste Verkäuferin. Offerten sind zu richten an 
den V. S. K. unter Chiffre B. B. 35 in Basel. 


Stelle zum Anlernen auf Bureau. Offerten unter 
Chiffre A. C. 38 an den V. S. K. in Basel. 


N solider Bäcker mit Familie wünscht Stelle in eine 
Konsumbäckerei; wenn möglich wo man den Verkaufsladen 
dazu führen könnte. Anfragen sind an den V. S. K. zu richten 
unter Chiffre P. J. 34 in Basel, 


An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine 


richten wir die höfliche Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
Angebote auf dem „Genossenschaftlichen Arbeitsmarkt“ bestens mu 


De. Schule entlassener Knabe sucht auf kommendes Frühjahr 
| berücksichtigen. 


Die Verwaltungskommission des V. S. K. 


% 


XI. Jahrgang. 


Die neue Lebensbewegung. 
Aus dem Tagebuch eines Genoſſenſchaftsphiloſophen. 
(Schluß.) 


Was Hildebrand unter geſellſchaftlichem Mittelpunkt, 
Führung und Vertretung verſteht, iſt im Grunde ein er— 
zieheriſcher Begriff. Sein „Vermächtnis“ enthält ein ſehr 
konkretes Beiſpiel, das aus einem eigenen Erlebnis ent— 
nommen iſt. Da es zugleich den geborenen Genoſſenſchafts— 
menſchen charakteriſiert und auch in die Tiefen genoſſen— 
ſchaftlicher Erziehungskunſt hineinleuchtet, iſt es hier wohl 
angebracht. In dem Philoſophiſchen Studentenverein hielt 
Hildebrand einſt einen Vortrag, in welchem er ſeinem 
Auditorium auseinanderzuſetzen ſuchte, warum die krumme, 
aber nicht die gerade Linie ſchön iſt. Jener Vortrag, er- 
zählt der Herausgeber des Tagebuchs, war ihm eine der 
angenehmſten Erinnerungen, weil ihm dabei auch etwas 
gelang, wonach er ſich ſtets ſo ſehr geſehnt hatte: Zu— 
ſammen denken mit den andern. „So mit vielen, etwa 
dreißig, zuſammen vordringen, berichtet er vier Jahre 
ſpäter, vordringen im Weltraum des Geiſtes und der 
Seele — das hatte ich noch nie genoſſen .. . Ich ſtellte 
immer einen Satz auf, kurz und knapp, und fragte nach 
Zuſtimmung oder Widerſpruch, der dann gleich erſt er— 
ledigt ward, auch im Zuſammenarbeiten. Dann fragte ich: 
können wir weiter? das ift: ſind nun alle einig? geht 
jeder weiter mit? So nur möcht ich immer denken, das 
hatte mir lange vorgeſchwebt. Meine Seele jauchzte in ſich. 
Es waren ein paar feſte Neu-Kantianer dabei, einer davon 
ein echter kritiſcher Kampfhahn, der dann möglichſt nach 
unten oder auseinander zog, was zuſammengebracht war 
(das heißt, ſo ein Alleindenker, die gerade dem, was andere 
auch geſehen, nicht trauen, am wenigſten beitreten, um ja 
nicht in den andern aufzugehen!) — aber auch er ward 
überwunden und ging mit. Nach einem Verſuch oder 
Schulung von wenigen Minuten war der Geiſt des Zu— 
ſammen in uns alle eingezogen — es ward wie Licht in 
dem dämmerigen Auditorium.“ 

Wie Proudhon einmal andeutet, beſteht zwiſchen der 
richtigen Erziehungskunſt und der genoſſenſchaftlichen Or— 
ganiſation der Wirtſchaft ein innerer Zuſammenhang, ſo 
daß, wenn letztere verſagte oder unterdrückt würde, ſich 
dieſelbe geſellſchaftliche Bewegung aus der Sphäre des 
Erziehungsweſens heraus Bahn brechen dürfte. Tatſächlich 
quellen auch aus den Strömungen der Pädagogik eine 
Fülle genoſſenſchaftlicher Motive hervor und das Schul— 
meijter- Element hat in der modernen Genoſſenſchaſtsbe— 
wegung von jeher eine erhebliche Rolle geſpielt. Die ge— 
noſſenſchaftliche Erziehungslehre George Jacob Holyoakes 
wurzelt zum Teil in pädagogiſchen Grundſätzen und Me— 
thoden. Wir haben dies in einer Skizze über ſeine kon— 
ſtruktive Methode nachgewieſen.“) Mit Hildebrand teilt 


N ”) Vgl. Schweiz. Konſum-Verein 1906, Nr. 13. 


cz. Honſum Verein 
Fa Organ des Verbands fhwch.Konlumpereine. % 


Balel, den 18. Februar 1911. 
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Holyoake auch die Neigung, mit geometrijchen Figuren 
zu operieren; das ganze Erziehungsſyſtem führt er ge— 
legentlich auf eine Kombination und Variation von „Ge— 
raden“ und „Krummen“ zurück. In ſeinen „Erinnerungen“ 
erzählt er, wie er kleine Kinder in einer Woche das 
Schreiben lehrte, indem er ihnen zeigte, wie ſich das ganze 
Alphabet aus einer Linie und einem Kreis zuſammenſetzt. 
Aehnlich entwickelt Hildebrand aus der gewöhnlichen wie 
aus der gemiſchten oder zuſammengeſetzten „Krummen“ 
die Geſetze des Schönen, der geſchichtlichen Fortſchritts— 
bewegung und des „tätigen Guten“. Die Wellenlinie iſt 
für ihn die Form, in der die ins vage Unendliche ſtrebende 
Gerade ihr behagliches Daſein findet. Auf der krummen 
Linie — das war der poſitive Grundgedanke ſeines Vor— 
trages im Philoſophiſchen Studentenverein — iſt Bewegung 
(die wir brauchen), und doch zugleich Ruhe, wenn nötig. 
Da iſt Führung, Hingebung an einen Leiter, und doch 
jeden Augenblick zugleich Freiheit. Die krumme Linie ſtrebt 
auch nach einem Ziele, das ſie aber an jeder Stelle nach 
Belieben als erreicht empfinden kann, ohne doch träg zu 
werden. Die gewöhnliche Krumme weiſt auf einen Mittel— 
punkt (Kreis, Ellipſe, Parabel u. ſ. w.), von dem fie nicht 
wie das Ziel der geraden Linie, unendlich fern iſt, viel— 
mehr in gemütlicher Nähe bei ihm und den ſie ſelbſt dar— 
ſtellen hilft, den ſie ſozuſagen für uns ſchafft.“) Was eine 
ſolche Auffaſſung für die praktiſche Genoſſenſchaftsarbeit, 
insbeſondere für ein richtiges Eingehen auf die Forderung 
des Tages zu bedeuten hat, das haben wir in unſerem 
Vortrag über die „Pflichten und Rechte der Genoſſenſchafts— 
Angeſtellten“ in dem Schluß-Appell zum Ausdruck gebracht: 
„Leben Sie der Gegenwart. Jeder Tag, der für Sie an— 
bricht, hat ſeine Weihe, jede Stunde, die Ihnen ſchlägt, 


) In der „Geraden“ verkörpert ſich für Hildebrand das, was 
Huber das Streben „ins grenzenlos geſtaltlos Allgemeinſte“ nennt, 
eine in zahlloſe, unzuſammenhängende tote Einzelheiten zerſplitternde 
Bildung, welche in unſerer Zeit als wünſchens wertes notwendiges 
Ziel dargeſtellt wird, am Ende aber nichts ſein kann als ein Vor— 
wand, ein Firnis der Barbarei, des unbedingteſten, rein materiellen, 
beſchränkteſten Egoismus“. (Mecklenburgiſche Blätter, Vorwort 
S. XI, Ausgewählte Schriften, Einleitung S. LXVI.) Es iſt wahr- 
ſcheinlich, daß Hildebrand von Huber beeinflußt wurde, aber es 
waren wohl nicht die rein genoſſenſchaftlichen, ſondern die politiſchen, 
hiſtoriſchen und literargeſchichtlichen Schriften Hubers, von denen 
der Einfluß ausging. Hildebrands Univerfitätsjach hatte Berührungs⸗ 
punkte mit demjenigen Hubers. Die Keime der genoſſenſchaſtlichen 
Auffaſſung Hubers finden ſich aber bereits in ſeiner erſten größeren 
literarhiſtoriſchen Schrift wie auch in den „Mecklenburgiſchen Blättern“ 
von 1834/35. Beide in verſchiedener Hinſicht ſehr wahlverwandte 
Männer ſind Romantiker und ſtehen der Schule Schellings nahe, 
philoſophiſch iſt aber Hildebrand doch mehr Eklektiker. So iſt letzterer 
offenbar auch ſtark von Schleiermacher beeinflußt, und hieraus 
erklären ſich einige Anklänge ſeiner Genoſſenſchaftsphiloſophie an die 
kooperativen Ideenelemente der Herrnhuter Brüdergemeinde, aus der 
Schleiermacher hervorging. Die genoſſenſchaftlichen Beziehungen des 
Herrnhuter Gedanken- und Geſühlskreiſes, insbeſondere die Koope— 
ration des religiöſen Erlebniſſes, die ſich in anderer Form auch bei 
Hildebrand findet, haben wir in der Abhandlung „Quellen und 
Triebkräfte der modernen Genoſſenſchaftsbewegung“ 
(Schweiz. Konſum-Verein 1907 Nr. 42) aufgedeckt und erörtert. 
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hat ihre Poeſie. Ziehen Sie Gold- und Silberfäden innerer 
Befriedigung aus jedem genoſſenſchaftlichen Alltagswerke 
und erinnern Sie ſich immerdar, daß Sie mit jeder Ver— 
richtung ein Stück in das Ganze hineinweben, daß das 
Ganze ſchon in den Teilen lebt, von denen jeder, richtig 
erfaßt und behandelt, 
Vollendung atmet. So find Ihnen die großen und letzten 
Dinge der Bewegung ſchon heute im Kleinen nahe.“ 

Wer genoſſenſchaftliche Erziehungsprobleme nicht er— 
fühlt und erfahren hat, mag in derlei Anweiſungen einen 
Ausfluß weltfremden oder überſpannten Enthuſiasmus ſehen. 
In Wirklichkeit ſind ſie aus der Welt, aus den Forderungen 
des Tages, aus den intenſivſten Erfahrungen und Erleb— 
niſſen entwickelt. Was heute unter der Bezeichnung genoſſen— 
ſchaftlicher Erziehung geht, iſt ja gar keine Erziehung, ſondern 
meiſtens Agitation, nach außen gerichtete Propaganda, 
die über die inneren Schwierigkeiten einfach hinweggeht 
oder ſie gar nicht ſieht, während gerade da die Entſcheid— 
ungen fallen und ſtets von hier aus der Mauerfraß an 
dem Rohbau anſetzt. Das Grundelement einer wahren ge— 
noſſenſchaftlichen Erziehungskunſt, die bis in die unſchein— 
barſten Details der alltäglichen Verwaltungsarbeiten hinein 
immer Kunſt ſein wird, iſt in dem obigen Bekenntnis 
Hildebrands und in ſeiner Methode, einen jeden auf den 
weitern Weg mitzunehmen, enthalten. Wiederum iſt es 
Holyoake, der eine ganz ähnliche Erziehungsmethode ver- 
folgte. Auch er erkannte, daß der Wille der meiſten Menſchen 
ſchwach und ſchlaff iſt und in die rechte Verfaſſung gebracht 
oder wie Hildebrand ſagt, recht „geſtellt“ werden muß. 
Enthuſiasmus muß aus der richtigen Erkenntnis der Dinge 
und Tatſachen hervorgehen. Der Fortſchritt wird im Kampf 
mit Unwiſſenheit, niedriger Geſinnung, mit Widerſprüchen 
und Diſſonanzen errungen. Die Schwachen beſtimmen den 
Weg und Beſchränktheit hemmt den Fortſchritt aber „es 
wäre eine närriſche Politik, wenn ſich die Führer auf das 
Niveau der Herde herunterdrücken ließen.“ Manche Führer 
halten die Maſſe für unverbeſſerlich, glauben, daß ſie über— 
haupt auf keinen höheren Standpunkt zu bringen iſt und 
unterlaſſen daher gerade das, was notwendig iſt, um die 
in der Maſſe ſchlummernden guten Elemente herauszuholen. 
Ganz im Sinne Holyoakes und Hildebrands ſagt auch ein— 
mal der treffliche Spurgeon, daß um der Lämmer willen 
der Schritt der ganzen Herde verlangſamt werden müſſe, 
indes ſo wenig als jene meint er damit den Verzicht auf 
die Feſthaltung eines höheren Niveaus oder die Abwendung 
von den höchſten Zielen. Die Löſung des Problems liegt 
vielmehr da, wo ſie Hildebrand ſucht, nämlich in der Her— 
ausbildung von Vertretungs-Mittelpunkten, von Perſön— 
lichkeiten, die fähig ſind, das volle Ideal aufzunehmen, 
zu verſtehen und vorbildlich zur Darſtellung zu bringen. 
Die tieſſten Grundgeſetze, die unſer Leben lenken ſollen, 
ſind keineswegs verſteckt, ſie verraten ſich auch im Kleinen, 
Allerkleinſten, in nächſter Nähe, in alltäglicher Erfahrung, 
aber es iſt das Ideal, das den Blick dafür eröffnet, weil 
es einen höhern Maßſtab giebt und ein Verſtändnis für 
die Zuſammenhänge der großen und kleinen, der nahen 
und fernen Dinge erſchließt. Der gewöhnliche, ſogenannte 
praktiſche, nur auf das Aeußere gerichtete Sinn des bloßen 
geſchäſtsmäßigen Routiniers ſieht dieſe Zuſammenhänge 
gar nicht, ſondern lediglich die unmittelbaren Kolliſionen, 
Mängel und Defekte, die er noch dazu oft genug erſt in ihren 
Wirkungen entdeckt, der ideale Praktiker dagegen ſtellt von 
vorneherein ſeine Maßnahmen darauf ein, beugt erzieheriſch 
vor, prägt höhere geiſtige Formen und ſchafft Willens— 
motive, die über die durchſchnittliche Auffaſſung und Leiſtung 
hinausweiſen. In keinem größeren Betriebe kann heute die 
zentrale Leitung mehr eine ganz unmittelbare Fühlung mit 
dem Ganzen der Mitarbeiterſchaft unterhalten, am wenigſten 
aber in den Einzelheiten des Arbeitsprozeſſes. Sie kann, 
wie bereits bemerkt, nur durch Vertretung disponieren und 
kontrollieren und ſelbſt das unter Umſtänden Beſte, den 
umfaſſenden Einfluß ihrer Perſönlichkeit, die gute Atmoſphäre, 


den Geiſt und die Schönheit der 


die von ihr ausgehen ſoll, kann ſie vorwiegend nur auf 
dieſem Wege übertragen, am wirkſamſten durch die 
Wahl einer rechten Vertretung, durch die Ausleſe brauch⸗ 
barer Leute, die ſelbſt wieder einen Blick für die beſonderen 
Fähigkeiten der ihnen anvertrauten Individualitäten haben, 
ſo daß eine volle Ausnützung der Kräfte und eine ſtetige 
Steigerung ihrer Leiſtungsfähigkeit, mit einem Wort eine 
ununterbrochene Aufwärtsbewegung im Organismus des 
ganzen Arbeitskörpers ſtattfindet und in den Ergebniſſen 
des Betriebes wahrzunehmen iſt. Schiller, der nicht nur 
ein großer Idealiſt, ſondern zugleich auch ein Praktiker 
im gewaltigſten und vornehmſten Stile war, ſchreibt ein— 
mal: „Ich will nicht blos meine Gedanken dem andern 
deutlich machen, ſondern ihm zugleich meine ganze Seele 
übergeben und auf ſeine ſinnlichen Kräfte wie auf ſeine 
geiſtigen wirken.“ Und wem das zu „ideal“ gedacht er— 
ſcheint, dem wäre nach Hildebrand zu erweiſen, „daß täg— 
lich, ſtündlich ım Leben nichts Rechtes zu ſtande kommt 
ohne die lebendige Wirkung dieſes (idealen) Zieles in oder 
aus nächſter Nähe.“ 
Haſt du etwas, ſo teile mir's mit und ich zahle was recht iſt, 
iſt du etwas, dann tauſchen die Seelen wir aus. 

Es iſt allein ein hohes Ideal mit bewußtem Ziel, das 
eine derartige Steigerung von der marktmäßigen Erfaſſung 
des Arbeitswertes bis zur ſeeliſchen Koordination aller im 
Rahmen eines Ganzen arbeitenden Perſönlichkeiten zu be— 
wirken vermag. Die genofjenfchaftliche Erziehungskunſt hat 
keine größere Aufgabe und keine, die ihr an Wichtigkeit auch 
nur annähernd gleich käme, keine größere und bedeutungs— 
vollere Aufgabe, jagen wir, als die kooperative Pädagogik 
in dieſer Richtung anzuſetzen und zu entwickeln. Bis jetzt 
iſt jene ſeeliſche Koordination nur in einigen religiöſen 
Gemeinſchaften erreicht worden, weil da das Ziel einigend, 
ausgleichend und anſpornend wirkte und der Wille über 
die an ſich enge Sphäre bloß materieller Intereſſenver— 
folgung hinausgelenkt wurde. Der allgemeine Genofjen- 
ſchaftsdienſt dagegen bewegt ſich noch tief in dem Weſen 
der kapitaliſtiſchen Ordnung, in der allein der Markt- und 
Konkurrenz-Preis entſcheidet, wonach ſich meiſtens auch die 
Arbeitsleiſtung regelt. Das kann naturgemäß nicht anders 
werden, als bis die Genoſſenſchaftswirtſchaft in den Stand 
geſetzt iſt, die beſonderen Kräfte, die ſie braucht und ohne 
die ſie auf die Dauer gar nicht auskommen kann, ſelbſt 
heranzuziehen. Für ſie wird der pädagogiſche Schwerpunkt 
immer in der Kultur des Nachwuchſes liegen, den ſie nach 
dem Prinzip der Ausleſe der Tauglichſten in der Geſamt— 
heit der Mitgliedſchaft zu ſuchen hat. Aber auch der Nach— 
wuchs der Mitgliedſchaft überhaupt bedarf einer intenſiven 
Erziehung im Geiſte des genoſſenſchaftlichen Ideals, nur 
ſoll und darf man dieſe Arbeit nicht damit beginnen, daß 
man unzulängliche oder geradezu falſche Ideale aufſtellt. 
Die Genoſſenſchaftsbewegung iſt eine neue Lebensbewegung 
und es handelt ſich in erſter Linie darum, daß ihre Motive 
und Ziele allgemein erkannt und anerkannt werden, weil 
davon nicht nur die Ausdehnungs-Kapazität, ſondern auch 
der ganze innere Aufbau, die einheitliche Gliederung und 
die Lebenskraft der Organiſation abhängt. Es gehen ana— 
loge Bewegungen in der ganzen Kulturwelt vor ſich, aber 
es ſind ganz beſondere Aufgaben und Funktionen, die den 
Genoſſenſchaften zufallen. Sie ſollen die Formen, Kräfte 
und Ausgleichungen des neuen, des werdenden Lebens 
mikrokosmiſch zur Darſtellung bringen und die ungeheure 
Kluft überbrücken helfen, die heute noch die beſitzenden und 
die beſitzloſen Klaſſen wie zwei ganz verſchiedene Welten 
ſcheidet. Es gilt überall, die zerriſſene Volkseinheit wieder 
herzuſtellen, was indes gar nicht möglich wäre ohne wirt— 
ſchaftliche Gliederung der großen Volksmaſſe auf der Baſis 
eines ſelbſtgeſchaffenen Beſitztums. Dieſe bedingt wiederum 
die Erwerbung der Kulturgüter, ohne welche ein Beſitztum 
weder ſelbſt verwaltet noch auf die Dauer behauptet wer— 
den kann. 

Nun liegen die Dinge heute ſo, daß die notwendige 


Maſſenbeſitzbildung nicht anders erreicht werden kann, als 
durch die Sammlung und Zuſammenlegung von zerſplit— 
terten kleinen und kleinſten Erſparnisatomen. Sie müſſen 
in kollektiven Einheiten gebunden, produktiv verwertet und 
in ihrem Nutzungs-Effekt ſolidariſiert werden, ſo daß das 
Einkommen aller Teilhabenden befruchtet wird. Wie nun 
jedes einzelne Atom an der materiellen Beſitzbildung be— 
teiligt iſt, ſo muß auch jeder einzelne Menſch in den Prozeß 
der geijtig-fittlichen Beſitzbildung hineingezogen, in ihm 
gehoben und bereichert werden. Hier tritt nun ebenfalls 
dasſelbe Geſetz der Kooperation in Kraft, wonach 2 2 
nicht 4, ſondern 5 und mehr iſt, je nach der Zahl der 
Zuſammenwirkenden, ſofern nur die richtige Zielbildung, 
Gliederung und „Vertretung“ Platz greift. Iſt dies der 
Fall, ſo erfolgt auf durchaus organiſchem Wege auch eine 
geſunde geiſtige Beſitzverteilung und aus der unorganiſchen 
Maſſe erhebt ſich ein im Durchſchnitt gehobenes, im Ge— 
nuſſe des Kulturerbes befindliches Volksganze, das ſich 
um die ſchöpferiſchen, kulturſteigernden Mittelpunkte be— 
wegt. Kraft ſeines recht gerichteten Kulturwillens wird 
dieſes Volk ſein ganzes Erziehungs- und Verwaltungs— 
weſen derart regeln, daß der Kulturſtrom durch alle hin— 
durchgeht und jeder in ſeiner Sphäre mitkommen kann, 
unter einigermaßen normalen Verhältniſſen aber wenigſtens 
das durchſchnittliche Niveau erreichen muß, denn die Ent— 
wicklung geht ja nicht nach dem Geſetz unſolidariſcher 
Konkurrenz, ſondern unter dem ausgleichenden Einfluß 
kooperativen Zuſammenwirkens vor ſich, wo das Ganze ſich 
am beſten ſtellt, wenn die Kraft aller geſteigert wird. Eine 
ſolche Ordnung der Dinge wäre allerdings unhaltbar, wenn 
die idealen Antriebe fehlten, da in dieſem Falle die Schwachen, 
Trägen, Unverträglichen und Widerſpenſtigen an dem Wohl— 
ſtand des Ganzen zehren würden. Es muß alſo auch das 
Innere des Menſchen, ſein Gewiſſen, ſein Herz, ſeine Seele 
in Ordnung und mit den wirtſchaftlichen Bewegungen in 
Einklang gebracht werden. Es iſt dies eine Kulturarbeit, die 
in die höchſten geiſtigen, ſittlichen und religibſen Sphären 
eingreift und von beſonders dazu geeigneten Perſönkichkeiten 
getan werden muß. Ihre Aufgaben ſind in Hubers Begriff 
der „inneren Miſſion“ zuſammengefaßt, worunter aber 
etwas anderes zu verſtehen iſt, als was man ſich gewöhn— 
lich dabei vorſtellt, wenn von „innerer Miſſion“ die Rede 
iſt. Es iſt auch erzieheriſcher kooperativer Liebesdienſt 
an den Schwächſten, Aermſten, an den Geſtrauchelten, 
Entgleiſten, Deklaſſierten, an all jenen Unglücklichen, die 
man heute als endgiltig verlorene Erdenpilger in die 
Armenhäuſer, Aſyle,„Beſſerungsanſtalten“ und Gefängniſſe 
ſteckt oder auf der Straße und hinter den Hecken ver- 
kommen läßt, während doch noch ſo viele von ihnen zu 
retten wären, wenn man ihnen nur Hilfe zur Selbſthilfe 
gäbe. So forderte Huber behufs „Herſtellung geſunder 
Selbſterhaltung“ der notleidenden wie der gefährlichen 
Klaſſen die Errichtung von öffentlichen Armen- und Beſ— 
ſerungskolonien auf kooperativer Grundlage und mit „Ein— 
ſchluß geſteigerter ſittlich-religiböſer Einwirkung“, um dem 
„Poſſenſpiel verzerrter Gerechtigkeit“ und Fürſorge ein 
Ende zu machen. Dieſer Aufgabe hat ſich rein gefühls— 
mäßig auch Hildebrand genähert. „Wer hat den größten 
Anſpruch auf Glück?“ frägt er ſich einmal über ſeinen 
Selbſtgeſprächen. Der Unglückliche, erwidert ihm die Stimme 
des mitfühlenden Herzens; denn ihn, der die ſchwärzeſte, 
kälteſte Nacht durchzumachen hatte, freut der kleinſte Licht— 
und Wärmeſtrahl am meiſten. Aus den geiſtigen Schatz— 
kammern der großen Dichter und Denker zieht er Juwelen 
wahrhaft genoſſenſchaftlicher Gefühls- und Gebankenſtim— 
mung hervor und ſchmilzt ſie zu Zeitwerten eines prak— 
tiſchen Idealismus um. Wir können kein Ganzes werden, 
es ſei denn, daß wir alle bis zu dieſen Letzten herab mit— 
nehmen, heben, fördern und zu uns heraufziehen.*) 

). Es muß, wie ein ausgezeichneter Kulturpolitiker jagt, „den 


durch einſeitige und lückenhafte Bildung auf Irrwege geratenen 
Brüdern eine herzliche Teilnahme geſchenkt und eine liebevollere Für- 
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Wer iſt der edlere Mann in jedem Stande? Der ſtets ſich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 


Was Göthe hier oder in jeiner „Zueignung“ oder in 
„Wanderers Nachtlied“ als edle Hingebung ausſpricht, das 
erſcheint Hildebrand nicht nur als ſolche, ſondern zugleich 
als eine Notwendigkeit, als ein gebieteriſches Muß, als 
die einzige Selbſtrettung und Förderung, wodurch nicht 
nur die Kraft der Schwachen, ſondern auch die der Starken, 
kurz die Allkraft geſteigert wird, ohne daß dadurch dem 
„Weltvorrat“ etwas entzogen würde. Die idealen Güter 
vermindern ſich nicht durch Austeilen und Uebertragung, 
ſondern ſie werden mehr nach innen und außen. „Die 
ſogenannte Erhaltung der Kraft iſt da geſteigert zu einem 
Wachſen der Kraft eigentlich ins Unendliche.“ Ihn ſchreckt 
auch nicht der Gedanke an Uebervölkerung: „Zu viel 
Menſchen — doch nur dann, wenn ſie nicht einig ſind, 
wie ſie könnten und jeden Augenblick können. Werden ſie 
einmal einig, z. B. in einer alle begeiſternden Idee, oder 
auch in Kleinerem, dann hat man den umgekehrten Ein— 
druck: dann können ihrer eigentlich nicht genug ſein. Denn 
die Kraft der Idee wächſt durch die Zahl derer, die ſie 
zur ihren machen.“ Nur der Kampfzuſtand, die Entfrem— 
dung der Volkselemente, das allſeitige Gegen- ſtatt Für— 
einander verengert den Spielraum der Lebensſicherung. 
Nur in der Verwirrung feindſeliger Inſtinkte ſtehen ſich 
die Menſchen einander im Wege, in der gegenſeitigen Hilſe 
und Mitarbeit müſſen ſie zu einem Gleichgewicht ſtreben, 
zu einem Gleichgewicht, „das nicht wie eine Maſchine me— 
chaniſch ſicher geſtellt iſt, ſondern von dem guten Willen 
aller beteiligten Kräfte abhängt, von ihrer Einheitsneigung“. 
Hildebrands Ideal iſt „ein Zuſammen von Kräften und 
Strebungen, die auch ihren Willen für ſich haben und doch 
nur als zuſammengefaßtes eines Ganze glücklich ſein 
und wirken können — Gleichgewicht in einem mannig— 
faltigen Ganzen.“ Als das Urbild geſunden Gemeinſchafts— 
weſens erſcheint ihm die Familie; ſie iſt ihm die Grund— 
wurzel des Volks- und Völkerlebens. „Familie: Gemeinde: 
Stamm, Volk, alles der inneren Form nach eine 
Gleichung, die von der Familie ihre gottgegebene Urform 
hat — das Volk als erweiterte Familie die im großen 
Weltbau und Plan gewollte, einzig richtige Lebensform 
und notwendig auch für den Fortſchritt des Ganzen.“ 
Was vorwärts drängt, urwüchſige Kraft in ſich hat, ſucht 
das Weſen dieſer Urlebensgemeinſchaft, was dagegen aus 
dieſem Urſchoß hinausſtrebt und ſeine Lebensbedingungen 
unterwühlt, geht ins Leere, in eine nur dem Einzelnen, 
der alles ſein will, erfüllte Dede, die immer Hölle ſein 
wird, bis das Ich wieder umkehrt und in der erweiterten 
Familie den wirklichen Werdensſchoß zukünftigen Lebens 
ſieht.“) Auch den Staat kann ſich unſer Genoſſenſchafts— 
philoſoph als Lebendiges nur in der verinnerlichten Form 
der Staats gemeinde denken, womit ihm das Krankhafte 
an dem Begriffe geheilt erſcheint. Man hat den Staat 
zum Gotte gemacht, zur Vorſehung erhoben und man 
fordert von ihm, daß er alles könne, alles wiſſe, überall 
Rat ſchaffen und alle Bedürfniſſe befriedigen ſoll. Die 
ganze Gedankenmaſſe, die ſich um den Begriff des Staates 
lagert, iſt nach Hildebrand eine Erbſchaft des franzöſiſchen 
Geiſtes im 17. und 18. Jahrhundert, deſſen konſtruktive 
Ohnmacht durch den Verlauf der großen Revolution ge— 
richtet wurde, zuletzt aber ein Niederſchlag aus dem 


ſorge gewidmet werden.“ Man wird ſie in einem höheren Kultur— 
ſtadium „nicht mehr als Auswürflinge behandeln, ſondern ſie viel— 
mehr mit liebender Teilnahme zu ſich heranziehen. Wenn erſt 
jeder Einzelne jo denken, die Kriminaljuſtiz in dieſem Sinne gehand- 
habt wird, wenn nie die Vernichtung, ſondern nur die Heilung der 
verirrten und gefallenen Genoſſen erſtrebt wird, dann erſt wird das 
goldene Zeitalter herannahen, dann können alle Pauſen und Rück— 
ſchritte des menſchlichen Kulturlebens wieder eingeholt werden.“ 
Vgl. M. v Lavergne-Peguilhen, Die Kulturgeſetze, I, 1841, 
S. 66. 

) Vgl. unſere Ausführungen über „Familie und Genoſſen— 
ſchaft“, „Schweiz. Konſum⸗Verein“ 1906, Nr. 8. 
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römiſchen Altertum. Die ganze Auffaſſung iſt aus der 
germaniſchen Denkweiſe heraus zu berichtigen, wo Staat 
nur zu faſſen iſt als Familie in entſprechender Ausweitung 
der Formen. Der Staat muß in Familienform umgeſetzt 
werden. Die Völker, die dieſen Weg wandeln, ſind ihm 
die Zukunftsvölker, daher ſein Intereſſe für alles urwüchſig 
Germaniſche, aber auch für die flaviſchen Stämme, in 
denen noch die Familienidee ſtark ijt.* Wenn die Czechen, 
die Serben, die Czernagorzen u. ſ. w. nicht in anderer 
Volksart untergehen wollen, wenn ſie ſich zugleich als 
Slaven entdecken und fühlen, ſo dürfen wir ihnen das 
nicht verargen, ſondern wir müſſen ihnen im Gegenteil 
dazu verhelfen, zu ſich zu kommen, weil nur dadurch ihre 
Kraft, die ſie dem neuen Ganzen der zukünftigen Menſch— 
heit ſchulden, aus ihnen ſelbſt heraus zur Wirkung kommen 
kann „und die Kämpfe, die es koſtet, gehören zu den Ge— 
burtswehen der neuen Menſchheitsformen“. Wie Mazzini 
ſieht auch Hildebrand in den Völkern die Individuen der 
Menſchheit, deren Eigenart im Intereſſe der ganzen Menſch— 
heit zur vollen Entfaltung kommen muß. Erſt nachdem 
alle ganz zu ſich gekommen, kann Freundſchaft unter den 
verſchiedenen Völkern ſein: Darſtellung der Menſchheit 
nicht in verſtandesmäßig begrifflicher, lebenerſtickender Ein— 
heit, ſondern in gottgewollter Mannigfaltigkeit. Der ger— 
maniſche Geiſt iſt berufen, die neue Freiheit der Volksarten 
zu vertreten. „Kommen im Leben von verſchiedenen Ge— 
meinſchaften die Spitzen zuſammen, die deren Ganzes zu 
vertreten haben, ſo bringt jeder von ſeinem Ganzen das 
mit, was es zum Ganzen macht. Sollen die verſchiedenen 
Teilganzen durch ſie zu ihrem wirklichen Ganzen kommen, 
ſo muß das in Einfachheit und Einheit ſich darſtellen: 
nicht zwanzig verſchiedene Einheiten (der Intereſſen u. ſ. w.), 
ſondern die zwanzig als Eine erſt geben den geſuchten 
Punkt, von dem aus die ſchwebenden Fragen richtig an— 
zufaſſen ſind. Sind dieſe Vertreter gut, ſo wächſt in ihnen 
das gewollte Letzte, nicht in der Maſſe, ſondern in der 
Einfachheit und damit zugleich in der Kraft.“ Mit andern 
Worten: in der Einheit der Beſten und Tüchtigſten aus 
allen Klaſſen löſt ſich aller Zwieſpalt, kommt die Einheit 
der großen Volksmaſſe zum Ausdruck, zur Vertretung und 
Geltung. „Das Ganze iſt in ſie eingekehrt, das keiner aus 
ſich ſelbſt haben kann, und gibt dem Einzelnen die Kraft 
des Ganzen.“ 

Wir müſſen ſchließen, wiewohl wir noch lange nicht 
alle Reichtümer dieſes einzigartigen „Vermächtniſſes“ un— 
ſeres Sonntags- und Genoſſenſchaftsphiloſophen berührten. 
Faſt jede Seite des Tagebuches enthält irgend eine Perle 
genoſſenſchaftlicher Erkenntnis und jeder wird ſie entdecken, 
der über die Grenzen einer rein materiellen Auffaſſung 
der Genoſſenſchaftsbewegung hinausgedrungen iſt. Alles 
in allem genommen, iſt die Bedeutung, welche dieſe Philo— 
ſophie für uns Genoſſenſchaſter hat, beſonders darin zu 
ſuchen, daß ſie uns lehrt, das Ideale und Reale als Ein— 
heit zu nehmen, die Politik des Herzens neben die des 
Verſtandes zu ſetzen, nach Einheit von Gedanke und Tat 
zu ſtreben und unſere Sache als eine große Angelegenheit, 
als eine mikrokosmiſche Darſtellung der neuen Lebensbe— 
wegung zu nehmen, welchem vom „Kalten zum Warmen“ 
hinſtrebt und alle ſchöpferiſchen Elemente vor die von 
unſerem Sonntagsphiloſophen ſo nachdrücklich betonte Zeit— 
aufgabe ſtellt, „zugleich nüchtern und begeiſtert“ zu 
ſein. Wir ſollen an die Macht des Ideales glauben, weil 
das Ideal in großen und tauſend kleinen Dingen das 
Leben geſtaltet und „das Geiſteswahre zum Natur— 
wahren wird“, umgekehrt aber das bloß Naturwahre 
weder die Erbſchaft des Geiſtes erlangen kann, noch auch 
anzutreten vermöchte. K. N. 


So wertet auch Huber die ſlaviſche Gemeinſchaftsidee, ins- 
beſondere die erweiterte Hausgemeinſchaft („Zadruga“) als geſunde 
Wurzel zukünftiger, vor allem ländlicher Genoſſenſchaftsbildungen 
und tritt für ihre Rekonſtruktion nach Maßgabe moderner Ver— 
hältniſſe ein. Ausgew. Schriften, S. 890. 


Zum Ceuerungsproblem. 


Von A. Drexler, Luzern. 


Die ſeit Jahren anhaltende und ſich zuſehends ver— 
ſchärfende Teuerungsperiode hat zufolge ihrer noch nie 
gekannten Dauer und ihres bereits erreichten Grades eine 
allgemeine Beunruhigung hervorgerufen, welche um ſo 
berechtigter erſcheint, als die Kräfte, welchen dieſe Teuerungs— 
bewegung ihre Exiſtenz verdankt, noch nicht erſchöpft, 
ſondern immer noch in lebenskräftiger Tätigkeit fortzu— 
wirken ſcheinen und nur inbezug auf einzelne wenige Ar— 
tikel, wie z. B. Kartoffeln und Wein ihre Wirkſamkeit dem 
ſattſam begriffenen natürlichen Einfluß einer durch ſchlechte 
Witterung verurſachten Mißernte verdanken. Dieſe Beun— 
ruhigung der Oeffentlichkeit iſt im weitern auch aus dem 
Grunde berechtigt, weil weite Volkskreiſe und zwar gerade 
diejenigen, deren Lebenshaltung zufolge prekärer Erwerbs— 
verhältniſſe ohnehin vieles zu wünſchen übrig läßt, nicht 
ohne weiteres im Falle ſind, den in ihrem Budget ent— 
ſtandenen Ausfall zu kompenſieren, jo daß vielfach ein uns 
verſchuldeter Einſchränkungs- und Entbehrungszwang und 
eine verſchärfte Notlage geſchaffen wird. Die Beunruhigung 
und die wachſende Unzufriedenheit erklärt ſich aber endlich 
auch dadurch, daß dieſe Teuerungsbewegung zu einem 
guten Teil künſtlich geſchaffen und „bewußt gewollt“ 
wurde und in dieſem Sinne weiter gefördert wird, ſo daß 
man das Gefühl und die Gewißheit nicht loszuwerden 
vermag, daß aus dieſen Teuerungsverhältniſſen für irgend— 
welche Geſellſchaftsklaſſen ein unverdienter Nutzen auf 
Kojten der großen Maſſe des Volkes reſultieren müſſe. 

Es hat nicht an allerlei Verſuchen gefehlt, der Teue— 
rung und ihrem Fortſchreiten zu begegnen, ihre Wirkungen 
abzuſchwächen und zu paralleliſieren. Soweit Staats- und 
Gemeindeangeſtellte und Arbeiter in Frage kommen, wurde 
ein mehr oder weniger genügender Ausgleich durch Ge— 
halts- oder Lohnaufbeſſerungen oder Teuerungszulagen 
herbeigeführt, wobei Rang, Grad und Zahl den Grund 
einer ziemlich ausgiebigen Differenzierung bildeten. Für 
die große Maſſe der abhängigen, allen Zuſällen und Riſiken 
des Wirtſchaftslebens ausgeſetzten Arbeiterklaſſe und für 
die bei der angeführten Differenzierung zu kurz Gekommenen 
wurde ſchon ein ziemlich vermehrter Grad der Selbſthilfe 
empfohlen, indem namentlich und mit auffälliger Philan— 
tropie die vermehrte Verwendung billigſter Lebensmittel 
empfohlen wurde, um die bei dieſer meiſt kinderreichen 
Klaſſe drohende Gefahr der ohnehin ſchon vielfach vor— 
handenen geſundheitsſchädlichen Unterernährung zu bannen. 
Da und dort haben auch einzelne Behörden oder Induſtrielle 
zu der Maßnahme Anlaß genommen, daß ſie Kartoffeln 
zum Selbſtkoſtenpreis oder auch darunter vermittelten und 
ſchloſſen ſich dadurch der allgemein empfundenen Anerken— 
nung der verſchärften Notlage großer Volksteile an. Ab— 
geſehen davon, daß manche dieſer gutgemeinten Bemühungen 
ein Beweis dafür ſind, auf welch tiefem Niveau ein be— 
trächtlicher Teil unſeres Volkes und zwar nicht nur Lohn— 
arbeiter, ſondern auch viele Handwerker und Kleinbauern 
innerhalb nnjerer glänzenden und gleißenden Kultur zu 
leben gezwungen iſt, ſo iſt doch klar, daß alle dieſe Be— 
mühungen nur Palliativmittel ſind, welche in keiner Weiſe 
die Wurzel des Uebels, die Urſachen der Teuerung be— 
rühren. Zudem enthalten ſie trotz ihrer äußeren Wohl— 
meinenheit zum Teil wenigſtens die verſteckte Zumutung 
des Verzichts auf beſſere materielle und ideelle Lebens— 
güter und haben daher mit der Achtung der Menſchen— 
würde herzlich wenig gemein. 

Ein von dieſen, teilweiſe von öffentlichen Organen 
ausgegangenen Bemühungen zur Linderung der Notlage 
abweichendes Bild gewähren diejenigen Beſtrebungen, 
welche bisher darauf gerichtet waren, durch Zoll- und Ein— 
fuhrerleichterungen für Schlachtvieh und Fleiſch etwelche 
Entlaſtung zu verſchaffen. So begegnete das Geſuch des 
Schweiz. Metzgermeiſtervereins um Reduktion des Groß— 


viehzolls ſofort agrariſchem Intereſſenwiderſtand und wurde 
abgewieſen, ſo daß der Bauernſekretär an einer Verſamm— 
lung rühmen konnte, dieſe Frage ſei erledigt. Der Beſchluß 
des ſozialdemokratiſchen Parteitages in Baſel, in der 
Bundesverſammlung eine Teuerungsmotion anzubringen 
und eventuell eine Volksinitiative für Reduktion oder Auf— 
hebung der Lebensmittelzölle anzubahnen und ſich zu 
dieſem Behufe mit anderen Intereſſenverbänden in Ver— 
bindung zu ſetzen, rief ſogleich einer offenen Oppoſition 
in offiziellen kapitaliſtiſchen und agrariſchen Organen und 
in einer Bauernverſammlung im Kaſino in Bern verſuchte 
Dr. Laur die Preſſe gegen dieſes Unterfangen mobil zu 
machen und lobte den hohen Wert der Schutzzollpolitik 
für den Militarismus. Die Kräfte, welche bei dieſer Schutz— 
zollpolitik und ihren Lebeusmittelgeſetzanhängſeln tätig 
waren und noch immer wirkſam ſind, kamen bei dieſem 
Anlaß ſpontan als Verbündete in die Erſcheinung: der 
Bundesfiskus, der Kapitalismus, der Militarismus und 
das agrariſche Sonderintereſſe, welches anſcheinend der 
führende und treibende Teil iſt, wahrſcheinlich aber, wie 
wir noch ſehen werden, nur als Handlanger des Kapitalis— 
mus Dienſte leiſten. 

Zur Vervollſtändigung des Situationsbildes und zur 
weiteren Kennzeichnung der bei der Teuerung wirkſamen 
Kräfte iſt es noch notwendig, den ſogen. Mehlzollkonflikt 
und die Fleiſchteuerung ſpeziell zu berühren. 

Bekanntlich haben die deutſchen Mühlen vor ein paar 
Jahren angefangen, ihre Ueberproduktion an Feinmehlen 
in größerem Maßſtabe zu billigeren Preiſen als die Schweizer— 
Müller zu exportieren, was ihnen angeblich nur wegen 
einer vom Staat bezahlten Ausfuhrprämie möglich ſein 
ſoll, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß Deutſchland einen 
Einfuhrzoll von Fr. 6. 90 per 100 kg Weizen erhebt, 
während Weizen bei uns für 30 Cts. eingeht. Dieſe Kon— 
kurrenz war unſern vertruſteten Müllern mit ihren über— 
kapitaliſierten Betrieben ſelbſtverſtändlich recht unbequem, 
wie überhaupt jedem Geſchäftsmann jede Konkurrenz un— 
bequem fällt. Unſere Müller verlegten ſich nun hinter den 
Bundesrat, welcher zu ihren Gunſten bei der deutſchen 
Reichsregierung eine weitläufige diplomatiſche Aktion ohne 
Erfolg entfaltete und den vom Volke ſanktionierten Zoll— 
tarif nicht wegen der Müller ſchutzzöllneriſch durchbrechen 
konnte. Wie ſehr die Müller dabei mit patriotiſchem Ge— 
bimbel Volk und Behörden allarmierten und den Ruin 
ihrer für das Land ſo wichtigen Induſtrie in allen Ton— 
arten prophezeiten, iſt bekannt. Heute aber iſt die Klage 
der Truſtmüller über die in ihren eigenen Reihen graſ— 
ſierende Preisunterbietung ebenſo groß wie die über das 
deutſche Mehl. Durch beſondere Umſtände blieb ſomit das 
Volk vor Schutzzollbrot und Truſtpreiſen für Mehl und 
Brot bewahrt, aber dieſer Mehlkonflikt iſt lehrreich wegen 
der dabei zum Ausdruck gekommenen Tätigkeit der oberſten 
Landesbehörde und wegen der Anſtrengungen des in den 
Truſtmühlen engagierten Kapitals, den Patriotismus für 
die Jutereſſen des großen Geldſackes zu entflammen. 

Ein einigermaſſen anderes Bild bietet die Fleiſch— 
teuerung, welche ſich unter dem Schutze hoher Zölle für 
Schlachtvieh, Fleiſch und Fleiſchwaren, von Grenzſperren 
und ſonſtigen Einfuhrerſchwerungen ziemlich ungehindert 
entwickeln konnte. Wie ſchon geſagt, fand das Geſuch der 
Metzgermeiſter, den Zoll für Großvieh um Fr. 12 per 
Stück zu ermäßigen, beim Bundesrat kein Gehör, ſo ſehr 
die Metzger die Fortdauer ihrer Exiſtenz bei der von ihnen 
beabſichtigten Verſchonung mit höheren Fleiſchpreiſen mit 
beweglichen Worten von dieſer Reduktion abhängig erklärt 
hatten. In Luzern geſchah es darauf, daß der Metzger— 
meiſterverein auf Neujahr 1911 den Preis für Ochſenfleiſch 
um 10 Cts. per kg auf Fr. 2 mit bekannter Begründung, 
daß Schlachtware teurer und inländiſche Ochſen nur zum 
kleinſten Teil erhältlich ſei, erhöhten. Wenige Tage nachher 
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war es den Herren Metzgern auch möglich, däniſches Ochſen— 
fleiſch zu 80 Cts. per 1 kg zu offerieren unter Beibehaltung 
des Preiſes von Fr. 1 für „inländiſches“ Ochſenfleiſch, um 
damit in recht draſtiſcher Weiſe zu zeigen, wie ſehr auch 
fie trotz aller vorherigen Beteuerungen an der Fleiſch— 
teuerung auf Koſten der Konſumenten ſich beteiligt hatten, 
jo lange es nämlich anging. Die Fleiſchteuerung hat übrigens 
auch der Frage der Einfuhr von argentiniſchem Gefrier— 
fleiſch und einer bezüglichen Anregung des Städteverbandes 
gerufen, wogegen Dr. Laur ſeine Bauern in einem Vor— 
trage in Luzern zu kräftiger Oppoſition als gegen eine 
drohende und angeblich gefährliche Konkurrenz aufforderte. 
Seitdem der Zolltarif und das Lebensmittelpolizeigeſetz 
geborgen find und ihre Teuerungswirkung ſich bewährt hat, 
tönt überhaupt ein anderes Lied und bläſt die Luft des 
Siegers aus dem agrariſchen Lager. Uebrigens hängt die 
Preisſteigerung des Fleiſches nicht allein von der Willkür 
der Landwirte und Metzger ab, ſondern ſie iſt zu einem 
großen Teil von der ſteigenden Nachfrage bedingt, welcher 
gegenüber die Produktionsvermehrung an der Futterfrage 
und an den Seuchen ſchwerwiegende Hinderniſſe findet. 
Deſto mehr müſſen aber auch Schutzzölle auf Schlachtvieh, 
Fleiſch und Fleiſchware nund ſchikanöſe Einfuhrerſchwerungen 
als höchſt ungerechte und verderbliche Benachteiligung der 
Lebensintereſſen des Volkes verurteilt werden. 

Schließlich darf der wichtige Umſtand nicht vergeſſen 
werden, daß die ſchweizeriſche Landwirtſchaft einen ganz 
bedeutenden Export von hochwertigem Nutz- und Raſſenvieh 
betreibt, wodurch ein erheblicher Teil der Fleiſchproduktion 
für die einheimiſche Fleiſchverſorgung verloren geht, was 
nicht ohne Einfluß auf den Preis des Fleiſches inländiſcher 
Provenienz iſt. Dieſer Export zeugt von dem Weltruf der 
ſchweizeriſchen Viehzucht und iſt nicht zum wenigſten den 
je und je aus den Steuergeldern des ganzen Volkes bereit— 
willig und reichlich geſpendeten Subventionen zu ver— 
danken und es muß daher als eine ſtarke und höchſt unbillige 
Ueberhebung hetrachtet werden, wenn die Landwirtſchaft 
jeden Verſuch dieſes ſelben Volkes, ſich ſeine Lebenslage in 
etwas zu erleichtern ſucht, aus fortwährender und nicht 
immer uneingebildeter Konkurrenzangſt zu unterdrücken 
ſich bemüht. 

In letzter Zeit iſt die Fleiſchteuerung beſonders ſtark 
in den Vordergrund des öffentlichen Jutereſſes getreten, 
aber ſie bildet doch nur einen, allerdings wichtigen Teil 
der brennenden Teuerungsfrage und wird weit überboten 
durch die Summe der andern innerhalb weniger Jahre 
eingetretenen Preisſteigerungen von Lebensbedürfniſſen. 
So haben namentlich Milch, Käſe, Obſt und Speiſefette 
eine ganz bedeutende Preiserhöhung erfahren. Milch und 
deren Produkte, wie kondenſierte Milch, Käſe, Milchſchoko— 
lade ſind nun aber in hervorragendem Maße Exportartikel, 
ſo daß bei Milch und Käſe der Export als ganz weſent— 
lich verteuerndes Moment deutlich in die Erſcheinung tritt. 
Nicht der einheimische Markt, ſondern der Stand und die 
Nachtfrage des Weltmarktes inbezug auf Käſe beſtimmt 
den Stand des Milchpreiſes, deſſen Höhe durch den großen, 
durch die Bevölkerungsvermehrung und den wachſenden 
Fremdenverkehr unterhaltenen und durch die induſtriellen 
Verwendungen der Milch geförderten einheimiſchen Konſum 
in ganz weſentlich ſteigerndem Sinne beeinflußt wird. 
Bei manchen Teilen der einheimiſchen Bevölkerung dürfte 
die ſehr ſtarke Preisſteigerung auf Milch, Käſe und Butter 
manche nicht einwandfreie Einſchränkung die vermehrte 
Bevorzugung billiger importierter Erſatzlebensmittel ver— 
anlaßt haben, deren Preis zufolge der vermehrten Nach— 
frage ebenfalls geſtiegen iſt. An dem Beiſpiel von Milch 
und Milchprodukten laſſen ſich überhaupt klar und deutlich 
recht manche Beziehungen und Zuſammenhänge des Wirt— 
ſchaftslebens nachweiſen. So ſtellt es ſich immer mehr und 
unzweideutiger heraus, daß durch den ausgeſprochenen 


entſtand auf dem Platze eine Filiale einer großen Basler [Uebergang der ſchweizeriſchen Landwirtſchaft zum Wieſen— 


Schlächtereifirma mit reduzierten Fleiſchpreiſen und flugs 


bau und zur Milchwirtſchaft auch die Fleiſchproduktion 
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eine andere Richtung und zwar die von Dr. Laur in 
neuerer Zeit mehr als früher betonte Richtung der zweiten 
oder Wurſtqualität einſchlug. Zuſammen mit dem ſchon 
berührten namhaften Raſſen- und Nutzviehexport muß 
dieſe Richtungsänderung der Fleiſchproduktion naturgemäß 
um ſo empfindlicher auf den Fleiſchmarkt wirken, als 
außer dem gegenüber früher ohnehin ſtark geſteigerten, 
an und für ſich verteuernd wirkenden Fleiſchkonſum auch 
den Qualitätsanſprüchen beſonders der Fremdenwelt und 
der höheren Geſellſchaftsklaſſen gleichwohl noch entſprochen 
werden muß. 

Ganz gleich verteuernd auf den Inlandkonſum wirkt 
auch der Export von Obſt, deſſen Preiſe trotz reichlicher 
Ernten der letzten Jahre ganz empfindlich geſtiegen ſind 
und dadurch natürlich auch einen ſteigernden Einfluß auf 
den übrigen Gemüſemarkt ausübten. Durch den ſeit Jahren 
jeweilen anf den Herbſt hin durch die Landwirtſchaftsor— 
gane unternommenen Bemühungen zur Organiſation und 
Förderung des Obſtexportes wird der einheimiſche Markt 
vom Ueberfluß und überhaupt von Ware entlaſtet und 
dadurch die preistreibenden Beſtrebungen für den dem 
Inlandkonſum verbleibenden unbekannten Reſt erleichtert. 
So kommt es, daß ſeit langer Zeit für Speiſeobſt ein im 
Verhältnis zu ſeinen Produktionskoſten un verhältnismäßig 
hoher Preis bezahlt werden muß. 

Indem ſo, wie gezeigt, eine Maſſe unſerer wertvollſten 
Lebensmittel oppoſitionslos ins Ausland wandert und 
dadurch naturgemäß für unſer eigenes Volk der Konſum 
ganz erheblich verteuert wird, ſo kann es unmöglich aus— 
bleiben, daß an Stelle dieſes Exportes zur Lebensfriſtung 
des Volkes ein entſprechender Lebensmittelimport treten 
muß. Dieſer Import muß für unſer Land um ſo größer 
ſein, als auch noch für den jährlich wachſenden großen 
Fremdenſtrom geſorgt werden muß, welcher ſo wie ſo kein 
verbilligendes Moment in unſerem Wirtſchaftsleben iſt. 
Daß aber dieſe unſere fortgeſetzt ſich mehrende Nachfrage 
nach Lebensmitteln auf dem Weltmarkt, beſonders aber 
auf dem Markt unſerer Nachbarländer und beſonders für 
eine Anzahl Artikel, wie z. B. Gemüſe, unſere einheimiſchen 
Produktenpreiſe preisſteigernd beeinfluſſen muß, leuchtet 
wohl ohne weiteres ein. 

Daß unter allen dieſen, das Leben verteuernden Um— 
ſtänden noch weiter verteuernde Zölle, für einen Teil 
wichtigſter Lebensmittel ſogar Schutzzölle bezahlt werden 
müſſen, welche zufolge verſchiedener Einfuhrerſchwerungen 
Prohibitivzöllen gleichkommen, fällt dem Volke mit dem 
Maße der zunehmenden Teuerung um ſo empfindlicher 
auf, als es noch kein Ende dieſer Situation, noch kein 
Nachlaſſen der wirkenden Kräfte abzuſehen vermag und 
als ihm aus den vermehrten Zollmillionen keine Erleichte— 
rungen, ſondern gegenteils Erſchwerungen zufloſſen, indem 
dieſe neuen Millionen zum weitaus größten Teil Belaſtungs— 
quellen mit unerſättlichen Abflüſſen, wie z. B. dem Mili— 
tarismus, Bureaukratismus ꝛc. zugewendet wurden. Aus 
dem vorſtehend gekennzeichneten Zuſammenhang der wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe geht zudem hervor, daß Lebens— 
mittelzölle unzweifelhaft einer Doppelbeſteuerung gleich— 
kommen und ſomit, abgeſehen von ihren ſonſtigen nach— 
teiligen Eigenſchaften, auch nach dieſer Richtung als höchſt 
ungerecht erſcheinen müſſen. 

Es iſt im Nationalrat auch geſagt worden, daß die 
Teuerung weſentlich auch eine Folge der eingetretenen 
Geldentwertung als Wirkung der großen Goldproduktion 
ſei. Ganz gewiß, aber mit dieſer Geldentwertung hat es 
eine eigene Bewandnis und man wird ſich bei ihrer Prüfung 
davor hüten müſſen, Urſachen und Wirkungen mit einander 
zu verwechſeln. Zunächſt wäre es verfehlt, den wachſenden 
Kapitalreichtum lediglich auf die Goldprodukion zurückführen 
zu wollen. Dieſe Reichtumsvermehrung entſpringt gegen— 
teils überall in der Welt des kapitaliſtiſchen Wirtſchafts— 
ſyſtems aus jeder, wie immer gearteten produktiven Arbeit 
mit dem Effekt, daß der über den bezahlten Arbeitslohn 


hinaus reſultierende Mehrwert der Arbeit die Kapitals— 
vermehrung bildet. Dieſe Kapitalsvermehrung findet An— 
lage in Staatsanleihen, wodurch die Staaten vom Kapi— 
talismus und deſſen Intereſſen immer abhängiger werden, 
was neben manchen andern Erſcheinungen z. B. auch die 
Geſchichte der jüngſten türkiſchen Staatsanleihe eklatant 
beweiſt. Dazu kommen die vielen kommunalen Anleihen, 
deren wachſende Laſt die Kommunen in ihrer Bewegungs— 
freiheit und in der Erfüllung mancher kultureller und 
ſozialer Aufgaben hemmt. Die Kapitalvermehrung findet 
ferner ſtets neue Anlagegelegenheit in Unternehmungen, 
welche dem Welt- und dem Lokalverkehr dienen und dem 
Kapitalismus neue Ouellen des arbeitfreien Einkommens 
erſchließen ſollen. Zu gleichem Endzweck zwingt das durch 
produktive Arbeit fortwährend in Vermehrung begriffene 
Kapital die Errungenſchaften der Wiſſenſchaften, der Technik 
und der Erfindungen des menſchlichen Geiſtes in ſeinen 
Dienſt. An den Börſen legt es ſeine ſchwere Hand in un— 
gezügelter Spekulation auf die Warenvorräte der Welt 
und hält die Welt unausgeſetzt im Intereſſe des Profits 
im ungewiſſen Zweifel über die Möglichkeiten der Bedarfs— 
verſorgung. In den Truſts und ſonſtigen kapitaliſtiſchen 
Intereſſenverbindungen hat ſich der Kapitalismus das 
Organiſationsmittel geſchaffen, um durch Unterdrückung 
und Auſſaugung unbequemer Konkurrenzen, die dabei meiſt 
nötig werdende Ueberkapitaliſierung der Betriebe durch 
größere Freiheit in der Preisbildung für die Waren wett 
zu machen. Die Preisſteigerung der Waren bildet ohnehin 
ein wichtiges Anlagemoment für das ſich bildende Kapital, 
welches ſich darum auch durch ſeine reichlich bemeſſene 
Intereſſenvertretung in den Parlamenten durch Fiskal— 
geſetze, ſo auch durch Schutzzölle immer noch reichlich 
fließende Anlagequellen zu ſchaffen, reſp. zu verſtärken 
verſtanden hat. 

Eine der außer der letztgenannten die Lebenshaltung 
des Volkes am direkteſten mitverteuern helfenden Mehr— 
anlagequellen des Kapitals iſt in dem durch die Volks— 
und Verkehrszunahme und durch die Preisſteigerung der 
Landesprodukte gegebenen Möglichkeiten zur hypotheka— 
riſchen Mehrverſchuldung von Grund und Boden gegeben. 
Der Abfluß der Bevölkerung in die Städte und in die 
gewerbe- und verkehrsreichen Ortſchaften bedingt zuſammen 
mit der Verkehrsſteigerung eine geſteigerte Nachfrage nach 
Wohnungs- und Geſchäftslokalitäten und damit eine ſtändige 
und durch kapitaliſtiſche Spekulationen künſtlich geförderte 
Mehrwertung des Bodens dieſer Gemeinden und dadurch 
die Wohnungs- und Geſchäftslokalitätenverteuerung, wor— 
aus die ſtädtiſche Wohnungsſrage hervorwächſt. Der Ueber— 
fluß an Arbeitskräften, den die Landwirtſchaft durch Aende— 
rung der Betriebsweiſe abgeſtoßen hat, kommt ihr nun als 
kaufender Konſument zu gut, welcher ihr durch die wachſende 
Größe ſeiner Nachfrage die Höherverwertung der landwirt— 
ſchaftlichen Erzeugniſſe und damit auch des landwirtſchaft— 
lichen Bodens ermöglicht, wobei die von den Verkehrs- 
zentren ausſtrahlenden Beſtrebungen und Bedürfniſſe der 
Verkehrsentwicklung und Verkehrserleichterung mächtig 
mitwirken, aber auch, gleich wie in den Städten, einer 
ungeſunden Spekulation und vermehrten Bodenverſchuldung 
rufen. So verwandelt ſich unter der Herrſchaft des kapi— 
taliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems und zufolge des gezeigten 
untrennbaren Zuſammenhanges der wirtſchaftlichen Lebens— 
erſcheinuugen das von den zum Teil künſtlichen Mitteln 
erhoffte Glück auch für die Landwirtſchaft bald genug in 
eine verſchärfte Abhängigkeit und Zinsknechtſchaft vom 
Kapital, was die in jüngſter Zeit wieder häufiger laut 
gewordenen Klagen über Liegenſchaftenkäufe zu unver— 
hältnismäßig hohen Preiſen bezeugen. So wird die Land— 
wirtſchaft mit dem Städter zum leidenden Teil der „Geld— 
entwertung.“ Das iſt die Kehrſeite der glänzenden Me— 
daille der — Goldproduktion. 


Schluß folgt. 


Ausſetzungen an der Verſicherungsanſtalt des V. S. K. 


Antwort aus den Reihen der Angeſtellten des A. C. V. Luzern 
von IE P. 


In Nummer 53 vom 31. Dezember 1910 hat die tit. 
Redaktion ds. Bl. unter obigem Titel einen Beſchluß der 
Angeftellten des A. C. V. Luzern einer Kritik unterzogen. 
Sie war dabei ſo freundlich, die betroffene Organiſation 
zur Gegenrede einzuladen. Dieſe iſt notwendig, weil in 
dem Artikel vom 31. Dezember Unrichtigkeiten von Be— 
deutung enthalten ſind. 

In unſerer Erwiderung wollen wir uns ſo viel als 
möglich an den Gedankengang des oben erwähnten Artikels 
halten und beginnen ſomit mit der Richtigſtellung einer 
gleich Eingangs angebrachten falſchen Darſtellung. Es iſt 
unrichtig, daß das Perſonal den Beitritt zur Verſicherungs— 
anſtalt zum zweitenmal abgelehnt hat. Die Frage 
kam erſtmals zur Sprache und zur Entſcheidung in ihren 
Reihen an der Vereinsverſammlung der Angeſtellten vom 
30. Auguſt 1908. Damals lag das Projekt vor, das geſamte, 
rund 150 Köpfe zählende Perſonal in die Anſtalt einzu— 
kaufen. Die Verteilung der Prämien war zu 60 % dem 
Arbeitgeber und zu 40% dem Arbeitnehmer proponiert. 
Zum Einkaufe wäre der beſtehende Hilfskaſſafonds mit 
herangezogen worden. 

An jener Verſammlung vom 30. Auguſt 1908 wurde 
nach einem Referate des Vorſtandspräſidenten des K. C. V. 
Luzern und nach eingehender Diskuſſion in geheimer Ab— 


ſtimmung mit 53 gegen 52 Stimmen der Beitritt zur 


Verſicheruugsanſtalt beſchloſſen. Das Abſtimmungsergebnis 
war alſo ein poſitives und nicht ein verneinendes, wie hier 
geſagt worden iſt. 

Das Abſtimmungsreſultat wurde dem Vorſtande des 
A. C. V. ziffernmäßig mitgeteilt. Dieſer letztere faßte in— 
deſſen den Entſcheid als einen negativen auf und beſchloß, 
die Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen. Das iſt der 
Sachverhalt bei der Beratung der erſten Vorlage. Nicht das 
Perſonal hat den Beitritt abgelehnt, ſondern die Leitung 
des A. C. V., der Arbeitgeber. Wie weit bei dieſem Ent— 
ſcheide auch die Finanzfrage mitgeſpielt hat, kann hier nicht 
genau geſagt werden. Ganz nebenſächlich war ſie nicht. 

Einer zweiten Richtigſtellung bedarf die Annahme, es 
habe hauptſächlich das weibliche Perſonal ſich gegen die 
Invaliditätsverſicherung ausgeſprochen. Obwohl die Ab— 
ſtimmung, wie bereits bemerkt, in geheimer Weiſe vor ſich 
ging, darf als ſicher angenommen werden, daß am 30. 
Auguſt 1908 die Mehrheit der weiblichen Angeſtellten für 
den Beitritt geſtimmt haben. Allerdings wäre eine gegen— 
teilige Stellungnahme ja nichts Unverſtändliches geweſen. 
Denn tatſächlich hat nur ein verſchwindend kleiner Teil 
unſerer jungen — und meiſt ſchönen — weiblichen Kolle— 
ginen Ausſicht, von Amors Pfeil verſchont und ſitzen zu 
bleiben. Eine ſchlechte Note ſcheint uns in dieſem Faktum 
weder für die Genoſſenſchaftsleitung noch für die betroffenen 
Angeſtellten zu liegen. Das wird vorausſichtlich auch in Zu— 
kunft ſo bleiben und Jahr um Jahr das ſüße Ehejoch eine 
Anzahl Konſumverkäuferinnen in liebe Hausfrauen ver— 
wandeln, denen nun eine neue Lebensaufgabe geſtellt wird 
und die mit dem Einlaufen in den Ehehafen die Flagge 
einer „Konſümlerin“ einziehen. Wenn gleichwohl beim erſten 
Entſcheide die weiblichen Angeſtellten mehrheitlich für den 
Beitritt geſtimmt haben, darf das hier als eine anerkennens— 
werte Stellungnahme bezeichnet werden. Mindeſtens möchten 
wir unſere Kolleginnen vor unrichtiger Beurteilung ſchützen. 

Und nun der zweite Entſcheid am 23. Oktober 1910, 
der in geheimer Abſtimmung 4 Ja ergab, während 90 Mit— 
glieder ſich gegen das vorliegende Projekt ausſprachen. 

Die Gründe, welche dieſen Entſcheid veranlaßten, find 
im erwähnten Artikel in Nr. 53 ds. Bl. augeführt worden, 
wenigſtens ſoweit ſich ſelbe nennen laſſen. 

Es iſt richtig, daß die Ausſchaltung des weiblichen 
Perſonals vom Einkaufe in die Verſicherungsanſtalt des 
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V. S. K., das künftige Fehlenlaſſen jedes Aequivalentes für 
dieſen Teil der Angeſtellten unangenehm empfunden worden 
iſt. Das Solidaritätsgefühl wurde verletzt. Immerhin 
war dieſer Punkt nicht der größte Stein des Anſtoßes, 
denn es lag doch im Bereiche der Möglichkeit, daß auf dem 
Wege der Verhandlungen mit den leitenden Organen eine 
Vereinbarung, ein Entgegenkommen dem weiblichen Perſonal 
gegenüber erwartet werden konnte. 

Den Entſcheid in dieſer Entſchiedenheit herbeigeführt 
zu haben, daran trägt der in Lugano beſchloſſene Nachſatz 
zum Art. 22 der Statuten die Hauptſchuld. Der Schrei— 
bende und eine ſchöne Zahl Freunde der Invaliditäts⸗— 
verſicherung hatten ſich Mühe gegeben, für den Eintritt 
Stimmung zu machen. Und wir ſind der feſten Ueber— 
zeugung, daß am 23. Oktober der Eintritt beſchloſſen worden 
wäre, wenn nicht dieſer ominöſe Nachſatz allen guten Willen 
und alles Zutrauen über den Haufen geworfen hätte. Wenn 
wir etwas bedauern, iſt es nur eins. Wir hätten gerne 
einen Vertreter der Verſicherungsanſtalt anweſend gewünſcht, 
damit derſelbe aus aller Munde hätte vernehmen können, 
wie dieſer Luganeſer-Zopf beurteilt worden iſt. 

Die Erweiterung des Art. 22 wird zwar im genannten 
Artikel in Nr. 53 des letzten Jahrganges ds. Bl. in Schutz 
genommen und deſſen Notwendigkeit zu beweiſen geſucht. 
Uns hat die Verteidung kein anderes Urteil beigebracht. 
Nach wie vor bedauern wir die Aufnahme ſolcher Be— 
ſtimmungen, welche ein Mißtrauensvotum an die Ver— 
ſicherten bedeutet, wie es ſchärfer nicht ausgeſprochen 
werden könnte. 

Um die Verſicherungsanſtalt vor Schaden und Betrug 
durch Simulanten zu ſchützen, enthielten ſowohl die alten 
wie die neuen Statuten genügend Handhabe. Vorab wird 
von einem die Penſion nachſuchenden Mitgliede das Gut— 
achten eines diplomierten Arztes verlangt, der die Inva— 
lidität des Geſuchſtellers bezeugen muß. Dieſem ärztlichen 
Gutachten wird auch das Geſuch der Vereinsverwaltung, 
in deſſen Dienſt der invalid Gewordene ſtand, beigefügt 
werden. Traut die Leitung der Verſicherungsanſtalt weder 
dem Geſuchſteller, noch dem ärztlichen Atteſt, noch dem 
Gutachten der betreffenden Vereinsverwaltung, ſo ſteht ihr 
nach Art. 23 der alten und Art. 26 der neuen Statuten 
das Recht zu, den Geſuchſteller durch einen eigenen Ver— 
trauensarzt der Verſicherungsanſtalt noch ſpeziell unter— 
ſuchen und durchleuchten zu laſſen. Soll das alles nun 
nicht genug ſein? Wir finden doch. Gegen Simulation 
iſt die Anſtalt durch die Statuten ausreichend geſchützt, 
ſoweit das überhaupt geſchehen kann. Wir haben in einer 
Reihe von Fällen die Erfahrung gemacht, daß die Herren 
Aerzte leider oft kranke Leute als arbeitsfähig weiter im 
Dienſte laſſen, ſtatt dieſelben zur Penſionierung zu empfehlen. 
Die Folge iſt dann jeweils eine derartige Verſchlimmerung 
des Leidens, daß der körperliche Zerfall raſch eintritt und 
eine Benützung des erworbenen Penſiönchens nicht mehr 
oder nur noch recht kurze Zeit möglich iſt. Es gibt auch 
unter den Herren Aerzten verſchiedene Charaktere. Wohl 
dem, der da noch keine üblen Erfahrungen machen mußte. 

Der neue Anhängſel zum Artikel 22 will etwas ver- 
hüten und verhindern, das äußerſt ſelten vorkommt. Er 
will hindern, daß ein Penſionierter mit einem neuen Er- 
werb ſich finanziell beſſer ſtellt, als damals, als er arbeits— 
fähig war. Ein Beiſpiel: Küfer X hat 20 Dienſtjahre 
hinter ſich und muß ſeinen Beruf infolge chroniſchem 
Rheumatismus — einer Berufskrankheit — aufgeben. Sein 
Arbeitgeber und er haben ſ. Z. die Einkaufsſumme und 
die folgenden Jahresprämien an die Verſicherungsanſtalt 
geleiſtet. Das Geſuch um Penſionierung mit 50 %“) des 
letztbezogenen Lohnes iſt berechtigt und wird gutgeheißen. 
Infolge der Befreiung von der ungeſunden Kellerarbeit 
erholt ſich der Penſionierte geſundheitlich wieder, ohne daß 
indeſſen an eine Wiederaufnahme der frühern Berufsarbeit 

Anmerkung der Redaktion: Dieſe 50% treffen weder 
nach Tarif I, II oder III zu; entweder find es 35, 45 oder 55 %. 
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gedacht werden kann. Der Mann iſt Familienvater und 
würde mit der halben Ration, den 50% des früheren 
Lohnes, mit ſamt ſeiner Familie Hunger leiden müſſen, 
wenn er nicht durch einen kleinen Erwerb das fehlende 
Kleingeld ſich ſichern könnte. Er findet einen ſolchen. An— 
fangs geht es, wie überall, mager zu. Nach und nach 
beſſern ſich die Einnahmen aus dem Nebenerwerb und der 
Penſionierte kommt nun — vielleicht durch Mithilfe ſeiner 
Familienmitglieder — auf ein gleiches oder noch höheres 
Einkommen, als er früher bezogen hat. Jetzt wäre der 
Moment da, wo die Verſicherungsanſtalt einen Abgeordneten 
zum ehemaligen Konſumküfer X abſenden müßte, der dort 
mit hochnotpeinlicher Pünktlichkeit die Bücher des Penſio— 
nierten durchgehen und das nunmehrige Einkommen des 
Glücklichen bei Rappen und Pfennig feſtſtellen würde. 

Angenommen der Unterſuchte wäre ehrlich genug, dem 
Verſicherungsanſtaltskommiſſär ſeinen letzten Batzen zu 
nennen, wäre die Anſtalt möglicherweiſe im Falle, dem 
Manne von jenem Datum an nur noch 49 oder 45 ſtatt 
50 „% ſeines einſtigen Gehaltes zu zahlen. Dazu wäre 
ſie dem Buchſtaben der Statuten (Art. 22) nach berechtigt. 
Moraliſch wäre das eine Ungerechtigkeit. Denn es iſt ganz 
wohl möglich, daß ſeit der Penſionierung des einſtigen 
Küfers und dem Erreichen des frühern Lohnes infolge 
Nebenerwerb eine lange Zeit liegt. Eine Zeit, innert welcher 
infolge Sinkens des Geldwertes die Löhne erhöht werden 
mußten. Was vor — jagen wir 10 Jahren — beim Aus— 
tritte aus dem Betriebe als die Hälfte eines normalen 
Lohnes gelten konnte, iſt das nun nicht mehr. Die 50% 
Penſion von damals ſind nach 10 Jahren nicht mehr von 
gleichem Wert. Sie ſind ziffernmäßig gleich geblieben, ihr 
innerer Wert aber iſt geſunken. Vielleicht ſind es nun nur 
40 % dem Geldwerte nach. 

Wir ſagen daher, dieſe Beſtimmung in Art. 22 iſt eine 
unglückliche und eine ungerechte; eine durchaus reaktionäre 
nach dem Polizeiſtock riechende Knebelung, die wir als keine 
Zierde einer Verſicherungsanſtalt — und einer genoſſen— 
ſchaftlichen ſchon gar nicht — betrachten können. 

Uebrigens kann ſehr leicht bezweifelt werden, ob ihr 
überhaupt auch praktiſcher Wert zukommt. Denn ſchließ— 
lich wird nicht jeder ſo naiv ſein und gegebenenfalls den 
letzten Franken Nebenverdienſt angeben. Die Praxis im 
Steuerweſen und in andern Sachen zeigen uns ja ſchon, 
wie es mit dem praktiſchen Wert ſolcher Beſtimmungen 
ſteht. Wenigſtens bei uns zu Hauſe iſt es ſo. Ob in Baſel 
die Leute nach dieſer Richtung viel bräver ſind, können 
wir nicht jagen. Glauben tun wir's nicht. 

Dies in Bezug auf den berühmten Nachſatz zu Art. 22 
und die Auffaſſung ſeiner Wirkſamkeit in unſern Kreiſen. 
Es bleibt noch zu ſagen, daß uns eine ſchöne Zahl penſio— 
nierter Eiſenbahnbeamter bekannt ſind, die ganz hübſche 
Nebeneinkommen zu ihrer Penſion haben, ohne daß letztere 
deswegen geſchmälert werden könnte. Ihr früherer Arbeit— 
geber, kapitaliſtiſche Eiſenbahngeſellſchaften, kannten eine 
Beſchränkung, wie die von uns angefochtene, nicht. Ob 
der V. 8. K. nun gerade die gegebene Organiſation iſt, 
welche engherzigere Beſtimmungen treffen ſoll, möchte denn 
doch zu bezweifeln ſein. 

Noch ein Beiſpiel, wie der Staat in dieſer Sache vor— 
geht: Nicht weit von Luzern hat ſich vor nicht langer Zeit 
der dortige Stationsvorſtand penſionieren laſſen. Der 
Bund, reſp. die ſchweiz. Bundesbahnen zahlen ihm die zu— 
treffende Penſionsquote aus. Der gleiche Bund hat dem 
penſionierten Stationsvorſtand dann in der Folge die frei 
gewordene Stelle des Poſthalters am ſelben Orte über— 
tragen und es waltet der Penſionierte auch heute noch in 
dieſer Stelle. Wir nehmen an, er werde ſich bei dieſem 
Tauſche nicht ſchlechter ſtellen und gönnen ihm das auch 
ohne Neid. a 

Penſionierte Arbeiter ſind unſerer Beobachtung nach 
doch alle mehr oder weniger wurmſtichig. Sie nicht ruhig 
den Reſt ihrer Tage genießen laſſen, erſcheint uns nicht 


human. Wir möchten daher nur wünſchen, daß bei nächſter 
Gelegenheit auf den Luganeſer-Beſchluß zurückgekommen 
und der mehrerwähnte Nachſatz wieder geſtrichen wird. 

Es bliebe noch zu ſagen, daß die heutigen Statuten 
der Verſicherungsanſtalt des V. 8. K. auch in Bezug auf 
die Alters- und Hinterlaſſenen-Verſicherung nicht das ge— 
bracht haben, was die Genoſſenſchaftsangeſtellten von ihr 
erhofft und erwartet haben. Immerhin darf ja angenommen 
werden, daß die Entwickelung auch da ſich geltend machen 
werde und daß im Laufe der Jahre eine Verbeſſerung um 
die andere getroffen werden kann. 

Auf die Frage, ob die Alters und Penſionsverſicherung 
des Perſonals nicht auch von einzelnen größern Genoſſen— 
ſchaften lokal gelöſt werden kann, wollen wir hier nicht 
mehr eintreten. Der Schreibende iſt von der Unmöglichkeit 
dieſer Löſung nicht überzeugt. Vielleicht finden wir ſpäter 
einmal Zeit, uns hierüber an dieſem Orte zu äußern und 
dabei ſpeziell die Verhältniſſe im A. C. V. Luzern, deſſen 
im Jahre 1901 ins Leben gerufene Hilfskaſſe nach der 
Meinung der damaligen Vereinsleitung als Grundſtein und 
Vorläufer einer Alters- und Penſionskaſſe gelten ſollte, 
eingehend zu zeichnen. 

Für heute wollen wir ſchließen. Von dem uns in 
verdankenswerter Weiſe eingeräumten Rechte der Vertei— 
digung haben wir — wenn auch ausgibig, doch wohl maß— 
voll — Gebrauch gemacht und unſere Meinung unum— 
wunden wiedergegeben. Wir hoffeu, es tue dieſe Krikik 
dem Verſicherungsinſtitute keinen Abbruch. 

Die Nützlichkeit und Notwendigkeit einer ſolchen Anſtalt 
iſt unbeſtritten. Ob ihre heutige Organiſation dem Ver— 
ſicherungsnehmer das bietet, was er für ſein Geld glaubt 
verlangen zu dürfen, darüber wird eine übereinſtimmende 
Anſicht weniger leicht denkbar ſein. 


Anmerkung der Redaktion: Wir können hier nicht 
auf alle Ausführungen in vorſtehendem Artikel antworten, 
für heute ſei feſtgeſtellt, daß wir durch vorſtehende Aus— 
führungen nicht davon überzeugt worden find, daß die in 
Lugano angenommene Einſchränkung des Penſionsgeſuchs 
in gewiſſen Fällen eine reaktionäre Maßregel ſei; ſie 
findet ſich in vielen als vorbildlich geltenden Penſions— 
geſetzen; z. B. im baſel-ſtädtiſchen Penſionsgeſetz vom 22. 
Oktober 1888 lautet $ 4 folgendermaßen: „Wenn ein penſio— 
nierter Beamter oder Angeſtellter zu irgendwelcher amtlicher 
Tätigkeit gegen Beſoldung von neuem verwendet wird oder 
in einer andern Stellung ein entſprechendes 
Einkommen findet, ſo ſoll die Penſion aufge— 
hoben bezw. in entſprechendem Betrage einge— 
ſchränkt werden“. 

Dieſe Vorſchrift iſt noch von Niemanden angefochten 
worden. Wenn wir z. B. annehmen, ein Konſumvereins— 
angeſtellter, der invalid geworden, eröffne nachher einen 
Spezereiladen, mache dem Konſumverein, der ihm 
die Penſion größtenteils verſchafft hat, Konkurrenz und 
verdiene dabei mehr als früher als Konſumvereinsange— 
ſtellter, ſo wird wohl kein billig Denkender es als ein 
Unrecht anſehen, wenn in einem ſolchen Falle eventuell die 
Penſion gekürzt oder aufgehoben wird. Die Möglichkeit, 
daß jemand, der im Konſumverein zu ſeiner früheren 
Tätigkeit geſundheitlich nicht mehr genügend leiſtungsfähig 
iſt, trotzdem noch fähig iſt, eine Spezereihandlung oder 
z. B. im Falle des Konſumküfers auch eine Wirtſchaft zu 
betreiben und doch mehr als früher zu verdienen, iſt doch 
nicht jo ferne liegend. Uns ſcheint, die Angejtellten des 
Luzerner Verbandsvereins achten wegen der „Taube auf 
dem Dache“ den „Spatz in der Hand“ zu gering. — Im 
Uebrigen iſt es unrichtig, anzunehmen, daß ſich die neue 
Vorſchrift hauptſächlich gegen Simulanten richte; auch 
die Aerzte können irren und ein als arbeitsunfähig Er— 
klärter kann nachher wieder geſund werden, wie die Recht— 
ſprechung in Unfall- und Verſicherungsſachen oft erzeigt hat. 
Was die Darſtellung der früheren Vorgänge anbetrifft, jo ſtützt 


ſich ſolche im Weſentlichen auf Mitteilungen, die uns aus 
Kreiſen der Verwaltung des . C. V. Luzern zugegangen find. 

Wir müſſen übrigens nochmals wiederholen: je mehr 
Mittel die Verſicherungsanſtalt beim Regime der heutigen 
Statuten anſammeln kann, deſto ſchneller wird ſie in der 
Lage ſein, auch etwas auf dem Gebiete der Witwen- und 
Waiſen⸗Verſicherung zu leiſten. 


Zum Umſchlagbild. Die graphiſche Darſtellung auf dem 
Umſchlage der heutigen Nummer veranſchaulicht die Be— 
wegung der Verbandsvereine im Jahre 1910. Die Vereine, 
die von einem Jahr dem andern als deſſen Beſtand über— 
liefert wurden, ſind durch ſchwarze Säulen kenntlich ge— 
macht, während die Zahl der in jedem Jahre neu ein— 
getretenen Vereine durch ſchraffierte Linien markiert wurde. 
Die aus dem Verband ausgeſchiedenen Vereine ſind unter 
der wagrechten 0-Linie durch punktierte Felder veran— 
ſchaulicht. Dem Verbande beigetreten ſind die Konſum— 
genoſſenſchaften in Stein a / Rhein, Gurtnellen, Ber, Ardon, 
Kradolf-Schönenberg, Meilen, Wädenswil, Kloſters, Engi, 
Villmergen, Fontaines, Laupen, Poſchiavo, Buchs (Aar— 
gau), Iſérables, Rebſtein, Montagnola, Braſſus, Matzen— 
dorf, Mumpf. Ausgeſchieden ſind die Vereine in Romont, 
Kerns und Zürich (Genoſſenſchaftsmolkerei). 

Nach Abzug dieſer drei Vereine zählte der Verband 
am Ende des Jahres 1910 328 Glieder gegenüber 311 
zu Ende des Jahres 1909. Sie verteilen ſich wie folgt: 
auf die Kantone: Aargau 35, Appenzell 5, Baſel 13, Bern 
65, Freiburg 3, Genf 2, Glarus 7, Graubünden 10, Lu— 
zern 1, Neuenburg 19, St. Gallen 29, Schaffhauſen 3, 
Schwyz 8, Solothurn 24, Teſſin 7, Thurgau 10, Unter— 
walden 3, Uri 3, Waadt 23, Wallis 14, Zug 2, Zürich 41 
und Grenzgebiet 1. U. M. 

Beſteuerung der Konſumvereine. Unter dem Stichwort 
„die nutzloſen Konſumvereine“ veröffentlicht der „Sarganſer— 
länder“ vom 12. Januar 1911 folgende Notiz: 

Die nutzloſen Konſumvereine! Eingeſ.) Die 
beiden in Mels ſeßhaften Konſumvereine hatten pro 1910 
nebſt den ordentlichen Vermögensſteuern an Polizei-, Armen— 
und Schulgemeinden folgende Steuern zu entrichten: 

a) Der Konſumverein Mels und Umgebung; 
Staatsſteuern Fr. 1951. 85 


An die politiſche Gemeinde Mels „ 556. 35 
An die Schulgemeinde Mels „5 70 70 
An die politiſche Gemeinde Sargans „ 155.60 
An die Schulgemeinde Sargans „ 107 05 
An die politiſche Gemeinde Vilters-Wangs „ 231. — 
An die Schulgemeinde Wangs „ 221.— 
An die Schulgemeinde Vilters 71. 65 


Total Fr. 4089. 20 
b) Der Arbeiter-Konſumverein Mels: 


Staatsſteuern Fr. 806. 10 
An die politiſche Gemeinde Mels „ 394. 50 
An die Schulgemeinde Mels „ 499. 70 


Total Fr. 1700. 30 
Somit beide Vereine zuſammen Fr. 5789. 50. Und 
dann ſage noch einer, die Konſumvereine ſeien überflüſſig 
und nutzlos. 
Erinnerung an Nationalrat Bleuler-Hausheer in Winter: 
thur als Genoſſenſchafter. (K.-Korr. aus Baden.) Am 12. 
Februar iſt ein Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeitdem Herr 
Bleuler-Hausheer allzufrüh ſeinen auch für die Arbeiter— 
ſchaft ſegensreichen Lebenslauf ſchloß. Im Jahr 1868 
wurde in Winterthur der Konſumverein durch Prof. Albert 
Lange gegründet, nach deſſen Ueberſiedelung nach Zürich 
Herr Bleuler die Führung und Präſidentſchaft übernahm, 
in welcher Eigenſchaft er Jahre lang mit der ihm eigenen 
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Energie und Opferwilligkeit dem Konſumverein diente. Erſt 
kurz vor ſeinem am 12. Februar 1886 erfolgten Tode trat 
Bleuler infolge geſchwächter Geſundheit zurück. Seine 
Tätigkeit im Konſumverein Winterthur hat ſein Biograph 
Nat.-Rat Scheuchzer beſchrieben, die ich heute zum x-ten 
Male geleſen. „Der Wirkſamkeit des Konſumvereins ver— 
dankt Winterthur — heißt es in dem betreffendem Kapitel 
am Schluſſe — die geſunde Regulierung der Preiſe der not— 
wendigſten Lebensmittel. Im Anfang war er auch maß— 
gebend für die umliegenden Gemeinden; ſpäter wurden 
dort aber eigene derartige Genoſſenſchaften ins Leben ge— 
rufen.“ Wenn Herr Bleuler jel. heute ſehen könnte, in 
welch blühendem Stande der Konſumverein Winterthur 
ſich befindet, wenn er leſen könnte, wie der Genoſſenſchafts— 
baum in der Schweiz heute ſeine Aeſte mehrhundertfach 
ausbreitet, er würde ſeine helle Freude daran haben. Darum 
ſei des Mannes heute auch im „Schweiz. Konſumverein“ 
gedacht, und zu deſſen Andenken wiederholt, was ein 
Freund Bleulers Ende 1885 über ſein Wollen und Streben 
in Poeſieform ausdrückte: 

„Des Volkes Rechte, ſeine idealen Güter 

Sind Bleulers Fundament! Er war ihr treuer Hüter. 
Des Volkes Rechte, zuerſt ein vielbeſtritt'nes Gut, 
Steht heute felſenfeſt; es ward zu Fleiſch und Blut; 
Doch bei dem klaren Geiſt, den unſer Freund beſeſſen, 
Hat er des Volkes Glück und Wohlfahrt nie vergeſſen. 
Was Wunder, daß ſein Herz für jene Klaſſe ſchlägt, 
Die weit vor Andern aus die Laſt der Arbeit trägt, 
Was Wunder, daß vor ſeinem Aug' als Ziele ſchweben, 
Die Wohlfahrt dieſes Stands und ſeiner Stadt zu heben.“ 

Nachahmen und nacheifern iſt zweierlei, ſagt J. Lang— 
behn in „Rembrandt der Erzieher“. Und ſo iſt es auch 
mit den Konſumvereinen und den Rabattgeſchäften. Der 
Rabatt iſt eine verunglückte Nachahmung der Rückvergütung 
und wird nur gewährt, wo Konſumvereine beſtehen und 
wo die Flucht vor den Ladentiſchen der Privathändler all— 
gemein geworden iſt. Das Verfahren der Konſumvereine 
wird nachgeahmt, aber man unterläßt es, ihnen nachzu⸗ 
eifern in der Art der Geſchäftsführung, durch öffentliche 
Rechnungsablage, die Ueberlaſſung des geſamten Betriebes 
an die Konſumenten. 

Wie weit die Nachahmung von rein äußerlichen 
Vorkehrungen der Konſumvereine durch profithungrige 
Privathändler getrieben wird, zeigt ein Vorfall in Luzern. 
Dort iſt das Konſumbüchlein des K. C. V. von einem 
Privathändler aufs täuſchendſte in Form und Farbe nach— 
geahmt worden. Sogar die Beſtimmungen auf der Innen— 
ſeite des Umſchlages ſind nach Möglichkeit kopiert worden, 
und ein Paſſus beſagt, die Höhe der „Rückvergütung“ (ö) 
richte ſich nach dem jeweiligen Anſatze des A. C. V. Auf 
der vierten Seite des Umſchlages ſind ſodann einige der 
landläufigen Rabattvereinsloſungen abgedruckt. 

Der Händler, der dieſe Kopie angeordnet, glaubt jeden— 
falls, die Sache außerordentlich Schlau eingefädelt zu haben, 
in Wirklichkeit aber liefert er einen neuen Beweis für die 
Tatſache, daß dem Durchſchnittsſpezierer jede Befähigung 
für ſelbſtändiges Denken und Handeln fehlt. Er weiß nur 
blindlings nachzuahmen, weil für ihn ſelber das Genofjen- 
ſchaftsweſen ein Buch mit ſieben Siegeln iſt, glaubt er, 
auch die Konſumenten ſeien außerſtande, zwiſchen der Rück— 
vergütung ihres eigenen Betriebes und dem 
Rabatt eines zum Zwecke des Erwerbs betriebenen 
Handelsgeſchäftes zu unterſcheiden. Es werden nicht viele 


auf dieſen neuen Trie hereinfallen. U. M. 
ö N pt al 
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Schweizerisches Wirtſchaftsarchiv in Baſel. Das Vor⸗ 
gehen der Zürcher Intereſſenten (vgl. „Konſumverein“ 1910, 
bag. 287) hat nun auch die Basler Behörden auf Grund 
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des Vorſchlages eines Initiativkomitees veranlaßt, das 
dem Basler Staatsarchiv angegliederte und bereits ſeit 
Jahrzehnten beſtehende Archiv für Wirtſchaftskunde und 
Wirtſchaftsgeſchichte neu zu organiſieren und einer größeren 
Oeffentlichkeit in empfehlende Erinnerung zu bringen. Zum 
Unterſchied von dem in Zürich gegründeten Archiv ſoll das 


Basler Archiv ausſchließlich aus öffentlichen Aufwendungen 
erhalten werden und ein Beſtandteil des Staatsarchivs bleiben. 


—— S 


Der Einfluß der Filialen auf die Proſperität der 
Konſumvereine. Korr.) Von Zeit zu Zeit vernimmt man 
durch die genoſſenſchaftliche Preſſe, daß ein Konſumverein 
aus eigener Initiative in einer Nachbargemeinde eine neue 
Filiale errichtet habe. Faſt noch häufiger aber muß man 
leſen, daß die Leitung eines Konſumvereins einem von 
zahlreichen Petenten geſtellten Geſuch um Errichtung einer 
Filiale ablehnend gegenübergetreten iſt. Aus dieſem zwie— 
ſpältigen Verhalten dürfte hervorgehen, daß man über den 
Einfluß der Filialen auf die Rentabilität des Hauptgeſchäftes 
geteilter Anſicht iſt. In der Tat find auch in der genoſſen— 
ſchaftlichen Preſſe meines Wiſſens bis jetzt keine Veröffent— 
lichungen erſchienen, welche darüber, ſoweit möglich, einen 
zahlengemäßen Nachweis lieferten. Eine ſolche Darjtellung 
wäre aber zur Abklärung der Situation von hohem In— 
tereſſe und könnte für die Ausbreitung des Genoſſenſchafts— 
weſens nur förderlich ſein. Ganz haargenau wird ja die 
Ausſcheidung nicht möglich ſein. In den meiſten Fällen 
würden wohl auch nur geringfügige Differenzen zutage 
treten, indem den höheren Transportkoſten ein billigerer 
Ladenzins und billigere Ladenbedienung gegenüberſtehen. 
Dieſes Ergebnis wäre natürlich beſonders erfreulich. Aber 
auch wenn es ſich zeigen ſollte, daß eine entferntere Filiale 
das Hauptgeſchäft belaſtet, wäre die Klarlegung von Nutzen. 
Man könnte dann den Leuten dieſen Nachweis leiſten und 
erklären, daß ſie bei der Errichtung einer Filiale ja nach 
dem Umſatz eine kleine Rückvergütungsquote zu gewärtigen 
hätten; je nach dem Ergebnis der Unterſuchung bei Fr. 
30,000 Umſatz vielleicht 2°, bei Fr. 35,000 1 %%, bei 
Fr. 40,000 1%, bei Fr. 45,000 % und bei Fr. 50,000 
volle Gleichberechtigung. Es wäre dies kein unbilliges Ver— 
langen. Denn einmal haben dieſe Leute doch gewöhnlich in 
billigeren Wohnungen, billigerem Holz uſw. entſprechende 
ökonomiſche Vorteile. Sodann liegt es ja bei dem vor— 
geſchlagenen Wege in ihrer Hand, durch genoſſenſchaftliche 
Treue die volle Meiſtbegünſtigung zu erlangen. Drittens 
müſſen ſie dieſen Tribut bei jedem Syſtem des Waren— 
bezuges entrichten, vielleicht bei einem andern als durch 
die Konſumvereinsfiliale in zehnfachem Maße. Dieſe Re— 
gelung der Verhältniſſe hätte den unbeſtreitbaren Vorteil, 
daß jeder egoiſtiſche Widerſtand von ſeiten der Konſum— 
vereinsmitglieder oder gegen die Errichtung neuer Filialen 
verſtummen müßte. 

Sollten einige Konſumvereinsverwaltungen bereits 
ſolche Unterſuchungen, wie ſie in Vorſtehendem gewünſcht 
ſind, angeſtellt haben, ſo mögen ſie damit im Intereſſe 
des Genoſſenſchaftsweſens hervortreten. Iſt dies nicht der 
Fall, dann ſollte der Verband ſolche Unterſuchungen bei 
Vereinen, die beſonders typiſche Verhältniſſe aufweiſen, 
ſelbſt vornehmen oder ſie durch moraliſche und ökonomiſche 
Beihilfe veranlaſſen. 

Anmerkung der Redaktion: Erhebungen über die 
Betriebskoſten der einzelnen Abgabeſtellen exiſtieren bereits 
in verſchiedenen größeren Vereinen. Doch werden ſie aus 
Rückſicht auf die Konkurrenz, die ſonſt den Verbands— 
vereinen gut rentierende Lokale abſpannen würde, nicht 
veröffentlicht. Im übrigen ſind wir der Anſicht, daß eine 
Differenzierung der Rückvergütungen nach den einzelnen 
Ladenlokalen für die Verwaltung mehr Nachteile als Vor— 
teile im Gefolge hätte. 


Aus der Praxis. 


Inventuraufnahmen. Im Geſchäftsbetriebe eines Kon— 
ſumvereins bilden die Inventuraufnahmen im allgemeinen 
einen Wendepunkt, ſei es in gutem oder böſem Sinne. 
Sehr viel hängt von ihrem Ausfalle ab. Eine gewiſſen— 
hafte Verkäuferin fragt ſich ängſtlich: wird fie mit Ueber— 
ſchuß oder Manko abſchließen? Auch der Vorſtand iſt be— 
gierig auf das Reſultat, denn wenn auch eine Verkäuferin 
für einen allfälligen Manko haftbar iſt, ſo ſind derartige 
Vorkommniſſe doch immer unangenehme Angelegenheiten. 
Iſt die Verkäuferin tüchtig und ſchließt auch die Inventur 
günſtig ab, ſo iſt dies eine ſichere Garantie künftiger 
Proſperität. Allein zur Vornahme der Inventur ſind eine 
Anzahl Vorbereitungen zu treffen, die in gewiſſem Maße 
einen nicht unbedeutenden Einfluß auf das Reſultat aus— 
üben können. Eine ungenügend vorbereitete Inventur 
bietet ſodann keine abſolute Garantie vor Differenzen, die 
namentlich bei Abſchlüſſen mit Manko entſtehen können. 
Dasſelbe iſt der Fall, wenn zu viele Perſonen anweſend 
ſind, um die Inventur vorzunehmen. 

Mit Rückſicht auf die große Verantwortlichkeit der Ver— 
käuferin muß mit Sorgfalt, ohne Haſt und Strudel vor— 
gegangen werden. Bei einer Inventuraufnahme ſollten per 
Gruppe höchſtens 3—4 Perſonen anweſend ſein, mehr iſt 
von Uebel. Mehr Leute hinzuziehen als abſolut notwendig 
iſt, hat auch keinen Sinn, ſie bilden eine Belaſtung für den 
Konſumverein. 1 05 Inventur ſoll ſtets unter Beobachtung 
aller Vorſichtsmaßnahmen ſo durchgeführt werden, daß dieſe 
bei einem Abſchluß mit Verluſt, von keiner der beiden 
Parteien beanſtandet werden kann. Namentlich bei Ver— 
käuferinnenwechſel iſt größte Aufmerkſamkeit notwendig, 
denn ſolange ein Inventar mit Ueberſchuß abſchließt, ſo 
iſt alles zufrieden, ſchließt ſie aber mit Verluſt ab, ſo hört 
jede Gemütlichkeit auf. Aus dieſem Grunde empfiehlt es 
ſich auch, bei Unterbrechung der Inventur die Schließung 
und Oeffnung der Räumlichkeiten einer vertrauenswürdigen 
Perſon zu übertragen. 

Es ſei bei dieſer Gelegenheit auch darauf hingewieſen, 
daß es nicht angängig iſt, wenn Betriebskommiſſionen ihre 
Sitzungen in einem Lokale halten, wo der Verkäuferin 
belaſtete Waren ſich vorfinden. Es gibt noch eine ganze 
Anzahl Konſumvereine, wo dies zutrifft. Solange beide 
Parteien gut miteinander auskommen, iſt dies nicht von 
großer Bedeutung, ſobald aber Mißſtimmungen auftreten 
— und wer bürgt dafür, daß niemals ſolche zwiſchen Ver— 
käuferin und Betriebskommiſſion oder Verwaltung auf— 
tauchen? — entſtehen große Geſchichten daraus, die bis 
zu Gerichtsfällen führen können und gewöhnlich zu Un— 
gunſten der Konſumvereine entſchieden werden. Ganz das— 
ſelbe iſt der Fall, wenn bei der Inventuraufnahme nicht 
mit der nötigen Sorgfalt und Aufmerkſamkeit vorgegangen 
wird. In Nachſtehendem bringen wir einige allgemeine 
Regeln, die bei der Inventuraufnahme zu beobachten ſind, 
zur Kenntnis. 

Inſtruktionen zur Aufnahme von Wareninven— 
turen. 
Die Verwaltung hat jede Inventur vorzubereiten, und zwar: 

1. Durch Bezug perforierter Inventurliſten (Doppel- 
blatt mit Kohlenpapier). Die Inventurliſte ſoll Folgendes 
enthalten: 

a) Nummer der Liſte, Datum der Inventuraufnahme, 

Name des Lokales, Unterſchrift des Schreibers. 

5) Kaſſabeſtand. 

c) Benennung der Ware. 

d) Quantum (in Kilogramm, Meter, Liter, Stück!). 
e Einkaufspreis (Einheitspreis und Geſamtſumme). 
Verkaufspreis (Einheitspreis und Geſamtſumme). 
g) Mankotoleranz (Zugewicht, Zumaß). 

h) Bemerkungen. 

Alle der Verkäuferin belaſteten Gegenſtände, Büchſen, 
auch wenn ſie leer, aber noch nicht entlaſtet ſind, müſſen 
in die Inventur einbezogen werden. 

2. Durch Feſtſtellung der Tara der auf Lager ſich 


befindlichen und noch nicht entleerten Originalfäſſer, Kübel, 
Kiſten, Säcke u. ſ. w., ferner des Geſamtinhaltes der ein— 
zelnen Fäſſer, ſofern dieſe nicht geeicht ſind. 

Wo die Ware mit Umhüllung dem Laden brutto 
für netto belaſtet worden iſt, iſt die Ware ebenſo auf— 
zunehmen, d. h. die Umhüllung wird als Ware berechnet. 
Dieſe Fälle ſind ſpeziell zu vermerken. 

Im Fernern iſt zu beobachten: 

1. Schubladen und ſonſtige zu dauerndem Gebrauch 
beſtimmte Behälter (Büchſen, Gläſer ꝛc.) wägbarer Waren 
ſind mit einer deutlichen Auszeichnung ihrer Tara zu 
verſehen, um in allen Fällen das Nettogewicht feſtſtellen 
zu können, ohne daß während der Inventuraufnahme 
Störungen und verluſtbringende Umſchüttungen vorgenom— 
men werden müſſen. 

2. Die Verkäuferin hat nach Möglichkeit Waren, die 
zum voraus verpackt werden können, abzuwägen. 

3. Die Verkaufspreiſe müſſen ſtets überall ange— 
ſchrieben ſein. 

4. Die Waren ſind möglichſt ſo zu ordnen, daß nicht 
kleine Kiſten oder Säcke hinter oder unter großen verſteckt 
ſind, mit andern Worten, daß dem Auge nichts entgeht. 

5. Die Leitung der Inventur führt ein Vertreter der 
Verwaltung. 

6. Die Warenaufnahme findet bei größeren Lager— 
beſtänden gruppenweiſe an verſchiedenen Orten und nach 
der Reihenfolge im Laden und Magazin ſtatt. Die Ver— 
käuferin hat das Recht in jeder Gruppe ihren Vertreter 
zu beſtellen. In kleineren Vereinen ſollte eine Gruppe ge— 
nügen. . 

7. Die Ladeninventur beginnt mit der Feſtſtellung 
des Kaſſabeſtandes und der Ausſtände. Die Aufnahme 
geſchieht durch Ruf des Zählers oder Wägers und Wieder— 
holung der Angaben durch den Schreiber, um Mißver— 
ſtändniſſe zu vermeiden. 

8. Die Aufnahme von in Fäſſern vorhandenen Flüſſig— 
keiten erfolgt entweder durch Gewichtsermittlung mit event. 
nachheriger Umrechnung durch Berechnung des Kubik— 
inhaltes mittelſt Maßſtab und Tabellen (ſiehe Taſchen— 
kalender V. S. K.) oder nach Rechnungsformeln. 

9. Zum Schluß der Inventur findet, ſofern nicht 
perforierte Doppelbogen verwendet worden ſind, eine voll— 
ſtändige Vergleichung der beiden Liſten ſtatt, welche ſich 
auf die eingetragenen Qualitäten und Verkaufspreiſe, mit 
welchen die Verkäuferin belaſtet iſt, erſtrecken muß. Ab— 
weichungen oder Unrichtigkeiten ſind ſofort richtig zu ſtellen. 
Es iſt namentlich darauf zu achten, daß keine Lücken vor— 
handen ſind, daß nichts vergeſſen wird und daß überall 
die Quantität in Stück, Gewicht oder Maß, ſowie die 
Einheitspreiſe ausgeſetzt ſind. 

10. Die Richtigkeit der gemachten Aufzeichnungen iſt 
gleich nach beendigter Inventur von ſämtlichen Mitwirken— 
den, auch von der Verkäuferin, durch Unterſchriften auf 
der letzten Inventarliſte zu bezeugen. 

Die definitive Ausrechnung der Warenvorratbeſtände 
findet durch beide Parteien, Verkäuferin und Vertreter des 
Vorſtandes ſtatt. Jede Partei erhält ein Doppel. Jeder 
Bogen wird bei der Ausrechnung und Addition für ſich 
abgeſchloſſen. Sodann werden alle Bogen den Nummern 
nach auf einem Rekapitulationsbogen aufgeführt und das 
Geſamtreſultat feſtgeſetzt. Stimmen die Geſamtreſultate 
beider Parteien nicht überein, ſo ſind die Reſultate jedes 
einzelnen Bogens und event. die einzelnen ausgerechneten 
Poſten zu vergleichen und wenn nötig, richtig zu ſtellen. 

H 


Seeſiſche. In Nr. 3 des „Schweiz. Konſumverein“ 
befaßt ſich eine Korreſpondenz aus Baden mit der Frage 
der Seefiſchvermittlung und konſtatiert dabei die Tatſache, 
daß das Verlangen nach friſchen Seefiſchen, das vor ein 
5 Jahren ſo ſtark eingeſetzt hatte, nachlaſſe und der 

erkauf zurückgehe. Daß es aber nicht überall „comme 
chez nous“ zugeht, beweiſt folgende Tabelle über die Ver— 
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mittlung von frischen Seefiſchen durch den A. C. V. Baſel. 
Es wurden vermittelt: 


1907 12,600 Kilo 
1908 35,570 „ 
1909 44,000 „ 
1910 67,610 


Bei 1910 iſt zu bemerken, daß der Verkauf bis weit 
in den Sommer hinein fortgeſetzt werden konnte, während 
er in den vorangegangenen Jahren bald nach Oſtern ſiſtiert 
worden war. Es ſcheint ſich demnach, wenigſtens für 
Baſel, der Seefiſch-Konſum eher einbürgern als nachlaſſen 
zu wollen. Ob nun die Basler andere Mägen als die 
Zürcher und Badener haben, ob die Fiſche in Baſel auf 
das „Schwimmen“ verzichten oder ob die Urſache für die 
verſchiedenen Erfahrungen anderswo zu ſuchen ſeien, können 
wir nicht entſcheiden. 

Anmerkung der Redaktion: An den meiſten Orten 
ſcheint es dagegen eben zu gehen wie in Baden; ſo berichtet 
auch die Gemeindeverwaltung der Stadt St. Gallen, die 
vor Jahren mit großem Erfolg kommunale Meerfiſchmärkte 
eingerichtet hat, von einem bedeutenden Rückgang in der 
Nachfrage und im Abſatz. 


Unſere offene Frage an die Redaktion der „Schweiz. 
Metzgerzeitung“ (vgl. Nr. 4, 1911) wird neben dem Hinweis 
auf die im bekannten Schlächtereiprozeß A. C. V. Eunfta- 
tierten () Mißſtände auch mit der Androhung neuer 
Enthüllungen beantwortet. Wir wollen dieſe Ent— 
hüllungen zuerſt abwarten, bevor wir auf die ganze Sache 
zurückkommen. 

„„ Belp. Der Vermögensrechnung der Konſumgenoſſen— 
ſchaft per 1. Oktober 1910, die einer Nachprüfung durch 
den Verbandsreviſor unterlag, entnehmen wir folgende 
Ziffern. Unkoſten Fr. 2977, Umſatz Fr. 24,396, Netto- 
überſchuß Fr. 1054. Dieſe Erſparnis ſoll wie folgt ver— 
teilt werden: Fr. 100 Zuweiſung an den Betriebsfonds, 
Fr. 947 an die Mitglieder als 5% ige Rückvergütung von 
Fr. 18,928 und Fr. 7 als Vortrag auf 6. Jahresrechnung 
pro 1910/11. Auf den Mobilien find in laufender Rech— 
nung Fr. 54, d. h. 10 % abgeſchrieben worden. 

Sämtliche Mitglieder (100) find auf das „Genoſſen— 
ſchaftliche Volksblatt“ abonniert. 

Birsfelden. (R.-Korr.) Der vom Verwaltungsrat 
unſeres Vereins veranſtaltete genoſſenſchaftliche Volksabend 
erfreute ſich eines recht zahlreichen Beſuches und verlief in 
jeder Beziehung ſehr befriedigend. 

Wohl über 300 Mitglieder folgten in geſpannter Auf— 
merkſamkeit den trefflichen Ausführungen unſeres verdienten 
Genoſſenſchafters Herrn B. Jäggi, Präſident der Verwal— 
tungskommiſſion des V. S. K. über das aktuelle Thema: 
„Genoſſenſchaften und Rabattvereine“. Nachdem der Redner 
die unbeſtrittenen Vorzüge der Konſumgenoſſenſchaften, wie 
freier Ein- und Austritt, demokratiſche Organiſation, Bar— 
zahlungsſyſtem, Verteilung des Ueberſchuſſes und An— 
ſammlung von Reſerven ausführlich beleuchtet hatte, wies 
er auf das ideale Ziel des Genoſſenſchaftsweſens: „Die 
Betätigung in der Produktion und Ausſchaltung allen 
Zwiſchenhandels“, hin. Er zeigte, wie England hierin 
bereits vorangegangen iſt, und wie auch in der Schweiz 
beim Verband, und beim Allgemeinen Conſumverein Bajel 
ſchon kleinere Produktionsbetriebe mit muſtergültigen Ar— 
beitsbedingungen beſtehen. 

Im zweiten Teil ſeines Vortrages kam Herr Jäggi 
nun auch ziemlich eingehend auf die neueſte Organiſation 
der Gewerbevereine: „die Rabattgeſellſchaften“ zu ſprechen 
und machte die Zuhörer auf den großen Weſensunterſchied 
dieſer beiden Organiſationen aufmerkſam. Eingehend wurden 
fünf verheißungsvolle Sätze, welche auf einem Rabatt- 
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heftchen einer Rabattgeſellſchaft der Zentralſchweiz gedruckt 
find, beleuchtet und gezeigt, wie gewiſſe Kreiſe des Mittel- 
ſtandes den Konſumenten Sand in die Augen zu ſtreuen, 
ja ſie ſogar wegen einer hervorgerufenen Ueberhandnahme 
der Sozialdemokratie kopfſcheu zu machen juchen. 

Reicher Beifall lohnte die treiflichen und überzeugenden 
Worte des Referenten. 

Nun kam aber auch noch die Gemütlichkeit zu ihrem 
vollen Rechte. Wie köſtlich wurde von den Angeſtellten des 
hieſigen Konſumvereins „die gezähmten Mittelſtandsretter“ 
vorgeführt. Dazwiſchen ertönten die flotten Weiſen der 
hieſigen Metallharmonie, erklangen die kräftigen Geſänge 
eines Bruchſtückes des hieſigen Männerchors. 

Auch der alte Magaziner ſcheint bei den Kaffeeſäcken 
und Seifekiſten ſeinen alten Humor noch nicht verloren 
zu haben. Item, es war alles flott, und wir danken 
allen, beſonders aber Herrn Jäggi, für die Mühe beſtens. 
Der Abend wird hoffentlich gute Früchte bringen und nicht 
der letzte genoſſenſchaftliche Vergnügungsabend geweſen jein. 

Rheinfelden. Die auf Sonntag, 12. Februar, einbe- 
rufene außerordentliche Generalverſammlung dieſes Ver— 
bandsvereins hat die vorliegend ausgearbeiteten, partiell 
revidierten Statuten mit wenigen kleinen Ausnahmen in 
allen Punkten genehmigt. Eine bemerkenswerte aber auch 
tunliche Aenderung hat dabei der Paſſus, der Uebernahms— 
pflicht der Mitglieder von Fr. 20 Anteilſcheinen, gegenüber 
wie bisher von ſolchen im Betrage von nur Fr. 5, erfahren. 

Das der Erledigung dieſes Traktandums angefügte 
und von Herrn Verbandsſekretär Dr. Oskar Schär gehaltene 
Referat über Lebensmittelteuerung und genoſſenſchaftliche 
Selbſthilfe war von trefflichem, belehrendem Inhalte; die 
jedermann leichtverſtändlichen Ausführungen wurden von 
der leider etwas ſchwach beſuchten Verſammlung dem 
Redner gebührend verdankt. B. 

Turgi. (B.⸗Korr.) Der vom Konſumverein Turgi-Unter- 
ſiggenthal und Umgebung veranſtaltete Lichtbildervortrag 
vom 5. Februar a. c. hat in bezug auf Beſucherzahl und 
Darbietungen allgemein überraſcht. Zirka 500 Perſonen 
aus allen Altersklaſſen folgten aufmerkſam dem mit reich— 
lichem Zahlenmaterial ausgeſtatteten Vortrag von Herrn 
Ulrich Meyer, Redakteur des, Genoſſenſchaftlichen Volksblatt“ 
in Baſel. In leicht faßlicher Weiſe ſchilderte der Referent 
die Zuſtände im Genoſſenſchaftsweſen von einſt und jetzt, 
bewies an Hand von Beiſpielen, daß die genoſſenſchaſtliche 
Organiſation zur Hebung der Volkswohlfahrt eine Natur- 
notwendigkeit ſei im höchſten Sinne des Wortes. Leb— 
hafter Beifall wurde dem Referenten am Schluſſe ſeines 
Vortrages zuteil, ſo daß angenommen werden darf, daß 
feine Ausführungen aufempfängliches „Erdreich“ gefallen find. 
Auch wir können nicht unterlaſſen, dem Vortragenden für ſein 
Referat unſern beſten Dank auszuſprechen. Auf Wiederſehen! 
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Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 2 
—— suesuueree PAAR 
Deutſchland. 
Ein Seminar für Genoſſenſchaftsweſen ſoll 
mit Anfang des Sommerſemeſters 1911 an der Univerſität 
Halle eröffnet werden. Im Unterrichtsprogramm figuriert 
auch eine Vorleſung über die „Konſumgenoſſenſchaften“ 
(Docent Herr Dr. Wolff). Dem Leiter des Seminars, 
Herrn Prof. Dr. Brodnitz, ſind auf Anſuchen auch die 
Publikationen unſeres Verbandes zu Handen der Seminar— 
bibliothek zugeſtellt worden. 
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Zweiter Inſtruktionskurs für ſchweizeriſche 
Konſumverwalter. Wie bereits früher mitgeteilt, fand 
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Verbandsnachrichten. 


22 


der zweite Inſtruktionskurs für ſchweizeriſche Konſum— 
verwalter in der Zeit vom 5. bis 14. Februar 1911 in 
Baſel im Verwaltungsgebäude des V. S. K ſtatt. Von vor- 
gemerkten 20 Teilnehmern ſtellten ſich 18 ein; einer 
entſchuldigte ſeine Nichtteilnahme am 4. Februar, vom 
anderen ging gar keine Mitteilung ein, ſo daß für 
dieſen ein Erſatzmann zu ſpät hätte aufgeboten werden 
können. Als Teilnehmer verzeichnen wir Herrn H. Maag, 
Mitglied des Aufſichtsrates, die Damen Frl. H. Hediger, 
Rupperswil, und J. Schöpflin, Inſtruktionsverkäuferin 
V. S. K., ſodann die Herren J. Abrecht, Lengnau, H. An⸗ 
deregg, Meiringen, S. Annaheim, Loſtorf, B. Babſt, Ra⸗ 
gaz, J. Baumgartner, Engi, J. Bryner, Bremgarten (Aar⸗ 
gau), E. Buſer, Papiermühle, F. Geiſer, Roggwil, H. 
Gimmi, Weinfelden, A. Gwerder, Langnau-Gattikon, 
J. Moſer, Dürrenaſt, H. Rudolf von Rohr, Mümliswil, 
G. Schweizer, Steffisburg, W. Smetana, Mühleholz 
Schaan, R. Urban, Maiſprach, C. Zwicky, Mollis. 

Im Unterrichtsprogramm war gegenüber dem erſten 
Kurs die Aenderung getroffen worden, daß zwar die glei— 
chen Materien behandelt wurden, daß dagegen mit Aus— 
nahme der mehr theoretiſchen Vorträge allen Zweigen des 
Unterrichtsprogramms mehr Zeit gewidmet wurde; an der 
Vermehrung profitierte hauptſächlich die Buchhaltung mit 
18 gegenüber früher 12 Stunden. Außerdem wurde an 
fünf Nachmittagen die ganze verfügbare Zeit auf Beſichti— 
gung von Betrieben verwendet. 

Die Verlängerung der Kursdauer um 3 Tage war 
ſowohl für die Teilnehmer wie für das Inſtruktionsper⸗ 
ſonal von Vorteil. 

Da uns von Seiten eines Kursteilnehmers ein aus— 
führlicher Bericht für den „Konſum-Verein“ in Ausſicht 
geſtellt iſt, wollen wir demſelben nicht vorgreifen, ſondern 
nur erwähnen, daß der dritte Kurs, für den bereits einige 
Anmeldungen vorliegen, vorausſichtlich erſt im Herbſte 
1911 abgehalten werden kann. 

* 


* 

Eingegangene Jahresberichte: 37. Ponts-de- 
Martel, 38. Gurtnellen, 39. Villars-Bourquin (pro 1909), 
40. Malans (pro 1909), 41. Illnau, 42. Oberentfelden, 
43. Meiringen, 44. Balsthal, 45. Beinwil a. S., 46. Bü⸗ 
lach, 47. Unterentfelden (pro 1909), 48. Genoſſenſchafts⸗ 
molkerei Zürich. 49. Glarus, 50. Kreuzlingen. 

* 


* 

Inhaltsverzeichnis und Einbanddecke des 
„Schweiz. Konſum-Verein“, Jahrgang 1910, find fertig— 
geſtellt und werden nächſte Woche an die Beſteller zum 
Verſand gelangen. Außerdem werden jedem Verbands- 
verein 2 Exemplare des Inhaltsverzeichniſſes zugeſtellt 


werden. 
* * 


* 

Der ſtatiſtiſche Fragebogen pro 1910 wird 
nächſte Woche an die Verbandsvereine in je 2 Exemplaren 
verſchickt werden. 

* 
* 

Der Taſchenkalender pro 1911 iſt ausver— 
kauft. Da immer noch Beſtellungen einlaufen, müſſen 
wir behufs Vermeidung überflüſſiger Korreſpondenz dieſe 
Mitteilung wiederholen. 

* * 
* 

Aufnahme. Der Ausſchuß des Aufſichtsrates hat 
in ſeiner Sitzung vom 15. Februar folgende Genoſſen— 
ſchaft in den Verband aufgenommen: 

Konſumverein in Suhr (Kt. Aargau,, 
gegründet am 17. Dezember 1910, ins Handelsregiſter 
eingetragen den 7. Februar 1911, 90 Mitglieder, zuge— 
teilt dem Kreiſe IX (Vorort Aarau). 

* * 


* 
Umſatz pro Januar 1911. Der Umſatz pro Januar 
1911 weiſt mit Fr. 2, 103,451.25 eine Vermehrung von 
Fr. 372,053. 63 gegenüber dem Vorjahr auf. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Verband fdymeis. Konſumvereine — Verantwortliche Redattion: Dr. Oskar Schär 
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Verband e Konsumvereine 


Abteilung Kolonialwaren. 


und Röstkaffee % 


) 


des Verbands schweiz. Konsumvereine nehmen den Kampf 
mit Erfolg mit allen Konkurrenzprodukten auf. 

Die grösste Sorgfalt wird bei den Einkäufen be- 
obachtet. — Nur gute und preiswürdige Kaffee 
werden angekauft. 

Konsequent und zielbewusst kauft jeder Kon- 
sumgenossenschafter den Kaffee im eigenen Konsumladen. 

Konsequent und zielbewusst deckt jede Kon- 
sumvereinsverwaltung ihren Kaffeebedarf bei der eigenen 
Grosseinkaufsstelle ein und stärkt damit den Einfluss des 
ganzen Verbandes. 

Jeder Einkauf bei der Konkurrenz schwächt unsere 
eigene Stellung und stärkt diejenigen der Gegner. 

Die Grosseinkaufsstelle des, V. S. K. gehört 
allen Mitgliedern in gleichem Masse, an deren Einfluss und 
Erfolg alle in gleicher Weise partizipieren. Unsere Devise sei: 
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Hes durch den Verband und für den Verhanl, A 
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Verband schweiz. Konsumvereine 


Abteilung Brennmaterialien. 
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Den Vereinsverwaltungen empfehlen wir unsere Dienste zur Lieferung von 


Rheinische Braunkohlenbrikets „Union“, Normalformat 


für Hausbrand und Herdfeuerung 


Rheinische Braunkohlenbrikets „Union“, Würfelformat 


für Bäckereien und eventuell auch für Hausbrand.“ 


Belgische Anthracitnusskohlen, gew. u. ges., 20/30, 30/50, 50/70, 50/80 mm 


für Hausbrand in Dauerbrenner. 


Belgische Eiform-Anthracit „Union“, ca. 45 gr 


Ersatz für Anthraeit, da Wagenladung ca. Fr. 150.— billiger zu stehen kommt. 
Belgische Würfelkohlen, gewaschen u. gesiebt. 20/30, 30/50, 50/80 mm 
für Herdfeuerung. 
Belgische Würfelkohlen, gewaschen und gesiebt, 10/20 mm 


russ- und rauchfrei, für Dampfkesselfeuerung, Molkereien etc. 


Belgische Steinkohlenbrikets, 3, 5 und 10 kg-Stücke 


wenig russend und rauchend, für Dampfkesselfeuerung, Molkereien etc. 


Ruhrbrechcokes, 20/40, 30/50, 40/60, 60/90, 70/100 mm 


für Zentralheizungen. 


Ruhr-Anthracit-Nusskohlen, 25/45 und 45/70 mm, nachgesiebte 


für Hausbrand in Dauerbrenner. 


Ruhressnusskohlen, nachgesiebte, I 50/70 mm, II 25/50 mm 


für Herdfeuerung (Ersatz für belgische Würfelkohlen). 
Ruhressnusskohlen, nachgesiebte, III 15/25 mm 


für Industriezwecke und Dampfkesselfeuerung, Molkereien etc. 


Ruhrschmiedekohlen, nachgesiebte, Nuss III 15/30 mm, Nuss IV 10/15 mm 4 


für Schmiede und zum Härtnen in Fabriken 


Ruhrsteinkohlenbrikets, weniger russend als Saarkohlen 


für Dampfkesselfeuerung und Industriezwecke. 


Gascokes, Deutscher, Basler und Pariser (geringer als Ruhrcokes) 


für Glätteöfen, Niederdruck-Kesselfeuerungen, Zentralheizungen. 


Saarflammstück- und Würfelkohlen, 50/80 und 30/50 mm 


für Kessel- und Waschküchenfeuerung, Hotels und Restaurants. 
Buchene Retortenkohlen (Glättekohlen) in 1 und 2 kg-Paketen. 
Gesundheits-Glühstoff „Union“, in hübscher Verpackung à 50 St. ca. 650 gr. 
Französische Stückkohlen (Flammkohlen), 50/80 mm 


für Dampfkesselfeuerung. 


Petroleum, amerikanischer und österreichischer Provenienz. 
Lampenöl, Pariser, doppelt raffiniertes. 
Brennsprit 92 %, Feinsprit 95 %%. 


Verantwortlich für den Druck: G. Krebs in Baſel. 


